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  Dunkle Gassen, zwielichtige Existenzen und eine gute Portion Nebel  das ist die Welt, in der Londons mutigste Straßenkinder, die Baker Street Boys, sich auf hoch gefährliche Abenteuer einlassen. Im Auftrag von Sherlock Holmes, aber noch lieber in eigener Regie.
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  Die Baker Street Boys wären ohne ihren Strategen Wiggins verloren. Aber manchmal sind auch andere Fähigkeiten gefragt: scharfe Augen, Kenntnis eines bestimmten Milieus und großer Mut.


  Bei dem neuen Fall haben Sparrow und Rosie ihren großen Auftritt. Der theaterbegeisterte Sparrow jobbt nämlich als Junge für alles im Königlichen Varietétheater. Da gibt es eine neue Attraktion: Marvin der Magier und die kleine Mary. Das hübsche Mädchen wird von seinem Vater hypnotisiert und erkennt dann Dinge, die es nicht sehen kann. Aber warum bedroht Marvin Mary in der Garderobe? Sparrow ist entschlossen, sie zu retten, und die Boys stehen voll hinter ihm. Noch ahnen sie nicht, welch gefährliches Spiel der Magier treibt. Und Sherlock Holmes ist nicht in der Nähe …


  Autor


  Anthony Read hat an der Central School of Speech and Drama studiert und war bereits mit achtzehn Jahren Theaterdirektor. Er war in der Werbung, in der Presse, in der Herstellung und als Fernsehproduzent tätig, bevor er Fulltime-Schriftsteller wurde. Seine Krimi-Serie The Baker Street Boys entstand in Anlehnung an seine Fernsehserie für Kinder, die 1983 vom BBC und 1990 vom ZDF ausgestrahlt wurde. Die Anregung dazu erhielt er aus den klassischen Geschichten von Arthur Conan Doyle.
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  EINS


  Sparrow war glücklich. Ja, er war so glücklich, dass er sich immer wieder kneifen musste, um sicherzugehen, dass er nicht schlief und träumte. Vor ein paar Tagen erst hatte ihn Mr.Trump, der Direktor des Königlichen Varietétheaters, gefeuert und seine Anstellung als Bühnenjunge und Laufbursche für jedermann gekündigt. Er war zwar nur ab und zu als Aushilfe dort beschäftigt, wenn im Theater Not am Mann war, aber für Sparrow war es die Eintrittskarte zum Paradies, der Zugang zu einem Zauberreich. Als man ihn entlassen hatte, war für ihn eine Welt zusammengebrochen. Und wenn ihn nicht andere Dinge vollauf in Anspruch genommen hätten, wäre er untröstlich gewesen.


  Diese anderen Dinge waren die Ursache dafür gewesen, dass er seine Stellung verlor. Mr.Trump hatte ihn gefeuert, weil ihn einer der auftretenden Zauberkünstler beschuldigt hatte, er hätte versucht, ihm seine Geheimnisse zu klauen  eine Sünde, die ein Artist nicht vergeben konnte. Diese Geheimnisse hatten Sparrow und seiner Bande von jungen Freunden jedoch geholfen, einen mörderischen Plan zu vereiteln.


  Sparrow und seine Freunde waren Straßenkinder, die entweder ihre Eltern verloren hatten, oder aber von ihnen verlassen worden waren. Sie hausten zusammen in einem versteckten Keller in London in der Nähe der Baker Street, den sie kurz HQ nannten, als Abkürzung für Hauptquartier. Sich selbst nannten sie die Baker Street Boys  auch wenn drei von ihnen in Wirklichkeit Mädchen waren. Sparrow war der jüngste und kleinste unter ihnen, abgesehen von Rosie, dem Blumenmädchen, die noch ein bisschen kleiner war, wahrscheinlich aber etwas älter. Wahrscheinlich hieß, dass nur wenige der Boys ganz genau wussten, wie alt sie eigentlich waren.


  Die Boys lebten davon, dass sie alle möglichen Gelegenheitsarbeiten erledigten, wie zum Beispiel Pferde am Zaum zu halten, damit sie nicht davonliefen, während die Kutschen ihrer Besitzer am Bordstein warteten; oder sie arbeiteten als Schuhputzer, machten Botengänge, kehrten Pferdemist von Straßenkreuzungen auf, verkauften Blumen oder Zeitungen oder, wie in Sparrows Fall, machten sich im Bühnenbereich eines Varietétheaters nützlich. Ihre wichtigste Beschäftigung war jedoch, dass sie unter ihrem Anführer Wiggins Sherlock Holmes bei seinen Nachforschungen halfen.


  Und während sie also Mr.Holmes wieder einmal zuarbeiteten, hatte Sparrow am Theater Ärger bekommen. Nachdem sie ihm jedoch das Leben gerettet hatten, und das der Königin noch dazu, hatte der Freund von Mr.Holmes, Dr.Watson, bei dem Theaterdirektor vorgesprochen. Erst mal verpflichtete er ihn zu absolutem Stillschweigen, dann setzte er ihm auseinander, dass Sparrow ein Held sei und seine Stelle umgehend wieder bekommen müsse. Daher trat Sparrow jetzt durch die vertraute Tür, die zum Bereich hinter der Bühne führte. Er war der glücklichste Junge auf der Welt.


  «Potzblitz, mein kleiner Sperling!», begrüßte ihn Bert, der Türsteher, als er eintrat. «Schön, dass du wieder da bist.»


  «Danke, Bert», erwiderte Sparrow mit breitem Grinsen. «Ich freu mich auch.»


  «Hast deine Lektion wohl gelernt, was?»


  «Äh, ja, kann man so sagen.»


  «Hab nie geglaubt, dass Mr.Trump dich wieder einstellt. Kommt wohl daher, dass du bedeutende Freunde hast, was?»


  «Weiß nich, was Sie meinen.»


  «Nein?», sagte Bert. «Dem alten Bert bleibt in diesem Theater nichts verborgen. Ich weiß alles, merk dir das mal.» Er schob die Schirmmütze seiner Uniform zurück und tippte sich seitlich an seine rote Knollennase. «Ohren wie ein Adler hab ich.»


  «Ich dachte, ein Adler hat gute Augen.»


  «Stimmt. Augen dann eben.» Bert nickte und blinzelte Sparrow durch seine dicke Nickelbrille an. «Hier, zieh das mal gleich über und fang an.»


  Er griff hinter sich in sein Kabuff und zog die Jacke, die der Bühnenjunge tragen sollte, heraus. Sparrow griff eifrig danach, schlüpfte hinein und machte die unzähligen Knöpfe auf der Brust zu. Er war richtig stolz und begeistert, seine Jacke wieder anziehen zu dürfen. Er schnupperte und saugte den vertrauten Geruch nach Staub und Kulissenleinwand und Farbe und Scheinwerfern und Schminke ein, den er mehr liebte als jedes Parfüm. Dann holte er tief Luft und schob sich durch die Schwingtür.


  Kaum hatte er zwei Schritte gemacht, da stand er der stattlichen Gestalt von Mr.Aloysius Trump gegenüber, der in seinem Frack und der weißen Fliege eine prächtige Figur abgab.


  «So, so, Sparrow», sagte Mr.Trump mit einem gewichtigen Räuspern und strich sich über die spitz auslaufenden Enden seines gewachsten Schnurrbarts. «Wie freundlich von dir, dass du uns wieder mit deiner Gegenwart beehrst.»


  «Jawohl, Mr.Trump. Bin wieder da.»


  «Wie der sprichwörtliche Schwarze Peter.»


  «Wie bitte, Sir?»


  «Nur so ein Spruch, mein Junge. Ein Schwarzer Peter taucht unweigerlich immer wieder auf.»


  «Ach so. Verstehe.»


  «Ich hoffe, dir ist klar», fuhr Mr.Trump fort und fixierte Sparrow, wobei er eine Augenbraue drohend hochzog, «was du Jungspund für eine exzeptionelle Fortune hast?»


  Sparrow sah ihn verständnislos an.


  «Du bist ein Glückspilz», übersetzte Mr.Trump mit tiefem Seufzen. «Stimmst du mir zu?»


  Sparrow schluckte und nickte.


  «Ah, ja, Sir. Danke, Sir.»


  «Nun denn, junger Mann, hör mir gut zu. Aus reiner Menschenfreundlichkeit und konträr zu meiner ingeniösen Intelligenz habe ich mich zu der noblen Geste bereitgefunden, dich wieder in deine seinerzeitige Position zu installieren. Aber es obliegt nun dir, zu akzeptieren, dass es sich nur um eine provisorische Position handelt. Verstanden?»


  Sparrow schüttelte den Kopf und glotzte ihn verwirrt an. Mr.Trump beugte sich herab, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Sparrow war. Dann sagte er rasch und leise:


  «Du kannst deine alte Stelle wieder haben, aber nur zur Probe. Ein falscher Schritt und du fliegst raus. Klar?»


  Sparrow grinste. «Sie können sich auf mich verlassen, Chef.»


  «Und komm den Künstlern nicht ins Gehege, verstanden? Vor allem nicht Stanley dem Starken  er kann mit bloßen Händen Eisenstangen verbiegen. Oder Marvin dem Magier  er hat übersinnliche Kräfte. Du weißt nämlich nie, was er mit dir anstellen könnte. Dich in einen echten Sperling verwandeln und dir die Katze auf den Hals hetzen. Würde mich nicht wundern.» Mr.Trump musste bei der Vorstellung kichern, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Tür in den Zuschauerraum.


  Im Nu hatte Sparrow wieder seine übliche Arbeit aufgenommen. Er ging eilends von einer Garderobe zur anderen und erkundigte sich bei den Künstlern, ob sie irgendetwas bräuchten. Er brachte ihnen Getränke von der Theaterbar, damit sie ihre Stimmbänder schmieren konnten, oder belegte Brote und Brötchen, damit sie bei Kräften blieben. Er erinnerte sie, wenn es Zeit für ihre Auftritte war. Und bevor die einzelnen Künstler an die Reihe kamen, stellte er eine große Tafel mit der Nummer des jeweiligen Auftritts auf eine Staffelei am seitlichen Bühnenrand, damit die Zuschauer wussten, wen sie sehen würden und wer als Nächster dran war.


  Sparrow liebte die fiebrige Geschäftigkeit hinter der Bühne, das leutselige Scherzen der «Artisten», wie sich die Schausteller gerne selbst nannten. Er liebte ihre bunten Kostüme, ihre grelle Schminke und ihre nervöse Erregung vor dem Auftritt. Er liebte den Klang der Kapelle aus dem Orchestergraben jenseits des großen roten Samtvorhangs, das Rasseln und Dröhnen der Trommeln, das hohe Scheppern oder das tiefe Tuten der Blechbläser, das Kreischen der Streicher und das Klimpern des Klaviers. Er wusste, dass die Kapelle des Varietétheaters, gemessen an anderen Orchestern, nicht sonderlich gut war. Aber genau wie die Künstler war sie lärmend und lebendig und passte wunderbar zu der grellen Vitalität des Varietétheaters. Am meisten jedoch liebte Sparrow den Klang, der aus dem Zuschauerraum drang. Die Leute lachten, sangen mit und amüsierten sich. Ihr Applaus, so fand er, war die schönste Musik überhaupt. Eines Tages, sagte er zu sich, würde sie für ihn erklingen.


  Der Abend verging wie im Flug, während Sparrow unentwegt hinter der Bühne umhereilte. Von den meisten Auftritten blieb ihm nicht viel mehr als ein flüchtiger Eindruck. Er konnte ein paar Fetzen von dem Lied erhaschen, das Madame Violetta, die Opernsopranistin, vortrug. Es war so schrill, dass er davon Kopfweh bekam. Er sah, wie Stanley der Starke ein enormes Gewicht über seinen Kopf stemmte, und wie Signor Macarelli, der Messerwerfer, sich daran machte, seine mollige Frau an eine Stellwand zu nageln, indem er Stilette über die Bühne schleuderte. Er bekam ein bisschen von einem der Witze mit, die der Possenreißer Charlie Chestnut in breitem Cockney-Dialekt zum Besten gab  der Witz ließ sich gut an, aber Sparrow würde sich bis zum nächsten Abend gedulden müssen, um die Pointe mitzukriegen. Und ehe er sichs versah, war es Zeit für den letzten Auftritt: Marvin der Magier und die Kleine Mary.


  Marvin und Mary hatten bei geschlossener Tür in ihrer Künstlergarderobe gesessen, deshalb hatte Sparrow sie bis zu ihrem Auftritt noch nicht zu Gesicht bekommen. Als er sie nun sah, war er ziemlich sprachlos. Marvin selbst fiel nicht sonderlich aus dem Rahmen: ein Amerikaner mit scharfen Zügen, einem dünnen Schnurrbart und schwarzen Haaren, die mit Pomade nach hinten angeklatscht waren. Aber Mary war eine goldblonde Traumvision, kaum dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Während sie in den Kulissen auf ihren Auftritt wartete, starrte Sparrow sie an. Nervös strich sie ihr rotes Samtkleid glatt. Er fand, dass sie das schönste Mädchen war, das er je gesehen hatte. Als sie ihn mit ihren großen blauen Augen ansah und leicht lächelte, spürte er, wie seine Wangen puterrot wurden und zu glühen begannen.


  Während des Auftritts von Marvin und Mary stand Sparrow fasziniert im Seitenflügel. Staunend sah er zu, wie Marvin sich daran machte, das Mädchen zu hypnotisieren, indem er ihr ein kleines goldenes Medaillon vom Hals nahm und es sanft vor ihren Augen hin- und herschwingen ließ.


  Der Magier drehte sich zum Publikum und hob einen Finger an die Lippen. «Meine Damen und Herren», verkündete er, «ich muss um absolute Ruhe bitten, während ich Mary in Trance versetze. Jedes störende Geräusch zu diesem Zeitpunkt  und zwar Unruhe jeglicher Art  könnte für mein kleines Mädchen äußerst gefährlich sein.»


  Das Publikum, das gewöhnlich so aufgekratzt war, wurde dermaßen still, dass jedes kleinste Geräusch besonders laut hervortrat. Als jemand hustete, zischten alle in seiner Umgebung «Schschsch!» obwohl das noch viel mehr Lärm machte als vorher das Husten. Selbst das gelangweilte Mädchen an der Bar hinter den Sitzreihen hörte auf, Getränke zu servieren und mit den Gläsern zu klirren. Marvin wandte sich wieder der Kleinen Mary zu, die aufrecht auf einem goldenen Stühlchen im Mittelpunkt der Bühne saß, und ließ das Medaillon wieder wie ein Pendel schwingen.


  «Nun, Mary, meine Liebe», sagte er mit beschwörender Stimme, «ich will, dass du dich auf dies Medaillon konzentrierst. Mach deinen Kopf von allem anderen frei … von allem … lösche alle Gedanken. Deine Augenlider werden schwer … schwer … sie senken sich … du schläfst ein … schläfst ein … schläfst …»


  Die Augen des Mädchens schlossen sich und ihr Kopf sank auf die Brust. Sie atmete tief, als würde sie fest schlafen.


  «Schläfst du, Mary?», fragte Marvin.


  «Ich schlafe, Meister», erwiderte sie mit fremdartiger Stimme.


  Marvin drehte sich zum Publikum und verneigte sich ein wenig. Eine Applauswelle brandete unsicher auf. Er hob eine Hand, um Einhalt zu gebieten, dann zog er eine lange, glänzende Hutnadel aus seinem Revers und hielt sie hoch. Er schritt rasch über die Bühne, stieg die Treppen hinunter, näherte sich einer Dame, die auf einem der vorderen Sitze saß, und reichte ihr die Nadel.


  «Madam», sagte er, «würden Sie bitte die Nadel untersuchen? Prüfen, ob sie spitz ist?»


  Die Frau befühlte die Spitze, probierte sie vorsichtig an einer Fingerspitze aus, stieß ein leises «Autsch!» aus, nickte dann heftig und reichte die Nadel zurück.


  «Vielen Dank, Madam», sagte Marvin. «Keine Sorge», scherzte er, während er auf die Bühne zurück eilte, «es hört gleich wieder auf zu bluten.»


  Er nahm eine von Marys Händen, hielt die Nadel hoch und stieß sie ihr in die Handfläche. Oder so sah es zumindest für die Zuschauer aus, die vor Schreck gemeinsam aufstöhnten. Von seiner Position seitlich der Bühne jedoch konnte Sparrow sehen, dass die Nadel Marys Haut überhaupt nicht durchbohrte, sondern ganz harmlos durch Marvins Finger nach oben glitt. Daher war er auch nicht überrascht, dass das Mädchen keinen Schmerz spürte und dass kein Blut zu sehen war, als Marvin die Nadel angeblich wieder herauszog und ihre unversehrte Hand hochhielt, damit alle sie sehen konnten.


  Sparrow grinste, als Marvin jetzt behauptete, das sei der Beweis, dass Mary sich nun in tiefer Trance befände und bereit sei, ihre Fähigkeit im Gedankenlesen vorzuführen. Da es sich um den letzten Auftritt des Abends handelte, hatte der Bühnenjunge Zeit zuzusehen, wie Marvin Marys Augen mit einem Tuch zuband und dann erneut ins Publikum hinabstieg. Ein Scheinwerfer aus dem obersten Rang des Theaters erfasste und begleitete ihn, während er den Mittelgang zwischen den Sitzreihen entlangging.


  «Ich werde Ihnen nun die erstaunlichen Kräfte der Telepathie demonstrieren», verkündete der Amerikaner. «Wenn jemand so gut wäre, mir einen Gegenstand zu reichen  irgendetwas, das Sie bei sich haben , werde ich versuchen, meiner kleinen Mary das Bild zu übertragen, die unmöglich wissen kann, was es ist, außer durch die enge mentale Verbindung zwischen uns beiden.»


  Ein rothaariger Mann in einem grünen Anzug holte einen Füllfederhalter aus der Tasche und reichte ihn Marvin, der ihn hochhielt, sodass jeder sehen konnte, um was es sich handelte. Dann schloss er die Augen und presste die Finger der anderen Hand an die Schläfe.


  «Bist du bereit, Mary?», fragte er.


  «Ich bin bereit, Meister», erwiderte das Mädchen mechanisch.


  «In Ordnung. Konzentriere deine Gedanken … Kannst du mir beschreiben, um was für ein Ding es sich handelt?»


  Unter der Augenbinde runzelte Mary die Stirn, legte eine theatralische Pause ein und sagte dann: «Ich glaube, es ist ein Federhalter. Ja, es ist ein Füllfederhalter.»


  Applaus brach los. Marvin bedankte sich, dann sammelte er andere Dinge ein, die Mary alle richtig bezeichnete. Münzen, Uhren, Ringe, Taschentücher, Börsen  bei keinem der Gegenstände musste sie sich geschlagen geben. Sie konnte sogar den Unterschied zwischen einem Kupferpenny und einer Goldmünze erkennen.


  Sparrow war sich sicher, dass es sich um einen Trick handeln musste, wenn er auch nicht dahinterkam, wie er funktionierte  nur, dass er sehr gut gemacht war. Seine Bewunderung für das Mädchen wuchs  sie war nicht nur hübsch, sie war eine richtige Zauberkünstlerin! Deswegen war er umso erstaunter, als er nach der Vorstellung an ihrer Garderobe vorbeikam und hörte, wie sie sich die Augen ausweinte.


  Sparrow wollte gerade an die Tür klopfen, als er eine schwere Hand auf der Schulter spürte. Es war Marvin, der ihn wütend anstarrte.


  «He, du!», zischte er. «Was hast du hier vor?»


  Sparrow stolperte fast, als er unsanft von der Tür fortgezogen wurde.


  «Nichts», stammelte er. «Ich wollte nur wissen, ob Sie und Miss Mary irgendwas brauchen.»


  «Wieso?»


  «Dafür bin ich da.»


  Marvin sah ihn einen Moment lang finster an. «Wir brauchen nichts», sagte er kurz angebunden.


  «Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mr.Marvin?»


  Mr.Trump war plötzlich hinter Sparrow aufgetaucht und warf ihm einen drohenden Blick zu. «Belästigt Sie der Junge?»


  «Nein. Kein Problem.»


  «Ich bin froh, das zu hören. Die Vorstellung war heute Abend ausnehmend erfolgreich. Erlauben Sie, dass ich Ihnen gratuliere.»


  «Schon recht. Danke. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, aber wir müssen noch woanders hin.» Er riss die Tür auf und rief: «Mary! Komm raus, aber sofort!»


  Mary trat aus der Garderobe. Über ihrem Bühnenkostüm trug sie einen Samtumhang mit Kapuze. Sie betupfte sich die rot geränderten Augen mit einem tränendurchnässten Taschentuch.


  «Ojemine!» Marvin schüttelte bei ihrem Anblick den Kopf. «Wie du aussiehst!»


  Er warf Mr.Trump einen Blick zu und seufzte. «Gören!» Dann packte er Mary am Arm und zerrte sie durch den Bühnenausgang. «Los», zischte er ihr zu, «wir haben noch was zu erledigen.»


  Sparrow sah ihnen nach, dann blickte er zu Mr.Trump hoch.


  «Kommt mir so vor, als ob da was nicht stimmt», sagte er.


  Mr.Trump runzelte die Stirn. «Wenn dem so ist, dann geht es dich gar nichts an. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Ein Fehler und du bist draußen  endgültig.»


  Sparrow nickte mürrisch, aber als Mr.Trump davonging, eilte er zur Schwingtür, drückte sie ein wenig auf und spähte hinaus. Er konnte sehen, wie Marvin Mary auf der Straße in eine elegante Kutsche schob, die zwischen den Droschken stand, die immer dort warteten, um die Künstler aufzunehmen und schnellstens zu anderen Vorstellungsorten zu bringen: Einige der Erfolgreicheren traten nämlich auf zwei oder drei Bühnen pro Abend auf und mussten sich eilen, um rechtzeitig zur Stelle zu sein. Als die Kutsche losfuhr, wurde im Gaslicht der Straßenlaterne etwas Helles an der seitlichen Tür sichtbar. Ein schlichtes Monogramm, das in Gold aufgemalt war. Es war der Buchstabe «M».
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  ZWEI


  «Moriarty!», rief Wiggins aus und seine Augen blitzten vor Erregung.


  Die anderen Baker Street Boys, die im HQ um den großen Tisch saßen, hielten bei dem Namen den Atem an. Professor Moriarty war der kriminelle Drahtzieher hinter einem Attentat gewesen, das sie gerade noch vereiteln konnten. Mr.Holmes hatte ihn als den «Napoleon des Verbrechens» bezeichnet. Was konnte er mit Marvin und Mary zu tun haben?


  «Wir wissen noch nicht, ob es sich um ihn handelt», sagte Queenie, das älteste Mädchen der Truppe. «Nicht mit Sicherheit. Schließlich fängt Marvins Name ja auch mit einem ‹M› an, oder etwa nicht?»


  «Queenie hat recht», stimmte Beaver zu und saugte nachdenklich an seinen nagetierartigen Schneidezähnen, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten. «Könnte doch seine eigene Kutsche sein.»


  «Nee.» Wiggins tat die Bemerkung ab. «So viel Geld verdient der nicht. Stimmt schon, das Königliche ist kein schlechtes Theater, aber es is schließlich nich das Alhambra oder eins von den anderen schicken Klitschen am Leicester Square, oder? Nimms mir nicht übel, Sparrow …»


  Sparrow sah von dem Teller mit Queenies Eintopf auf, den er heißhungrig zum Abendessen verschlang, und nickte. Wie immer war Wiggins Folgerung äußerst stichhaltig.


  «Keine Sorge», murmelte er, den Mund voller Kartoffeln mit Sauce. «Du hast recht, so eine große Nummer is er nich. Noch nich, zumindest.»


  «Wird er auch nich», mischte sich Shiner ein, «nich mal, wenn sein Goldköpfchen den ganzen Männern schöne Augen macht.»


  «Tut sie nich!», fauchte Sparrow beleidigt zurück. «So eine is sie nich.»


  «Na sicher, wie ist sie denn wirklich?», neckte ihn Gertie und ihre grünen Augen blitzten. «Ganz aus Milch und Zucker?»


  «Sie is … sie is süß», stotterte Sparrow.


  «Er hat sich in sie verguckt!», johlte Shiner. «Sparrow hat ein Schätzchen!»


  Die anderen lachten, während Sparrow dunkelrot anlief. Nur Rosie, die neben ihm saß, legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn tröstend.


  «Kümmer dich mal nich um sie», sagte sie zu ihm. «Ein Schätzchen haben is ja nichts Schlimmes.»


  «Es stimmt aber nich», wehrte sich Sparrow. «Sie is nur ein nettes Mädchen, das in Schwierigkeiten steckt, glaub ich.»


  «Das tut sie allerdings, wenn Moriarty sie in den Fängen hat», pflichtete ihm Wiggins bei.


  Queenie hielt eine Hand hoch. «Immer mit der Ruhe, das wissen wir ja noch gar nicht», sagte sie.


  Wiggins kramte in einer der Taschen seines alten weiten Mantels und holte einen Bleistiftstummel heraus. Er konzentrierte sich so, dass seine Zungenspitze aus dem Mundwinkel schaute, und zeichnete ein verschnörkeltes «M» auf die Tischplatte.


  «Hat es so ausgesehen?», fragte er.


  «Genau so!», rief Sparrow. «Ganz genau!»


  Wiggins lehnte sich zurück, packte die Aufschläge seines Mantels mit beiden Händen wie ein Anwalt, und nickte feierlich. «Womit die Sache bewiesen wäre», sagte er.


  Sparrow läutete an dem Glockenzug aus Messing neben der glänzenden schwarzen Tür des Hauses Baker Street 221b. Er grinste Wiggins und Beaver zu, als sie es tief im Inneren des Hauses bimmeln und gleich darauf eilig trappeln hörten. Schließlich wurde die Tür schwungvoll von Billy, dem Hausdiener, aufgerissen. Billy, ungefähr im gleichen Alter wie die Boys, war von Mrs. Hudson, der Wirtin von Mr.Holmes, eingestellt worden, um Besucher einzulassen und für sie selbst und für ihre Mieter Botengänge zu erledigen. Der Ausdruck auf seinem glänzenden Gesicht änderte sich schnell von einem einladenden Lächeln zu etwas, das wie ein abfälliges Grinsen aussah, als er feststellte, wer dort stand.


  «Er ist nicht da», ließ er sie mit hochmütiger Stimme wissen. «Mr.Holmes ist in einer bedeutenden Angelegenheit unterwegs.»


  «Wir haben auch ne bedeutende Angelegenheit», sagte Wiggins. «Wir müssen ihm nämlich was Wichtiges mitteilen.»


  «Was ihn bestimmt intressiern wird», fügte Beaver hinzu.


  «Ach, tatsächlich?», erwiderte Billy. «Woher wollt ihr das denn wissen?»


  «Weils sich um …», wollte Sparrow gerade herausplatzen. Aber Wiggins unterbrach ihn, indem er ihm schnell mit der Hand den Mund zuhielt.


  «Viel zu wichtig, als dass es dich was angeht», sagte er zu Billy. «Wenn Mr.Holmes nicht daheim ist, müssen wir es Dr.Watson sagen. Du kannst uns melden, wenns genehm ist.»


  «Geht nicht.»


  «Warum nicht?»


  «Weil er genauso wenig nich da is. Ich meine», korrigierte sich Billy und versuchte wieder vornehm zu tun, «er ist ebenfalls nicht anwesend. Sie sind beide nach Devon gefahren. Irgendein Ärger mit so einem Köter in Dartmoor.»


  *


  Wieder im HQ, hielten die Boys einen Kriegsrat ab, wie Wiggins das zu nennen pflegte, um zu entscheiden, was sie als Nächstes unternehmen sollten. Queenie war dafür, zu Scotland Yard zu gehen, aber Wiggins meinte, Inspektor Lestrade würde sie nie und nimmer ernst nehmen.


  «Letztes Mal hat er das aber», sagte Beaver.


  «Und er weiß, dass der Professor hinter allem gesteckt hat», fügte Queenie hinzu.


  «Schon, aber da haben wir auch Dr.Watson dabei gehabt», entgegnete Wiggins. «Und wir haben schon viel mehr gewusst. Diesmal haben wir eigentlich keine Ahnung von nichts.»


  «Dann sollten wir wohl besser was rausfinden, oder?», meinte Queenie.


  «Wie solln wir das anstellen?», fragte Beaver und kratzte sich am Kopf.


  Wiggins sah Sparrow an. Alle anderen folgten seinem Blick. Sparrow schluckte heftig, dann nickte er.


  «Na gut», sagte er, «überlasst es mir.»


  «Tun wir», sagte Shiner und grinste. «Du bist schließlich derjenige, der in Klein Mary verliebt ist.»


  Sparrow holte mit gezückten Fäusten nach ihm aus, doch Beaver packte die beiden mit seinen kräftigen Armen und hielt sie auseinander.


  «Aufhören, aufhören!», schimpfte Queenie. «Benehmt euch, alle beide. Wir sind da, um gegen Verbrecher zu kämpfen, nicht gegeneinander.»


  «Guten Abend, Mr.Marvin, Miss Mary.»


  Es war der nächste Abend und Sparrow hatte sich am Bühneneingang aufgehalten und auf ihr Eintreffen gewartet, wobei er zugleich versuchte, Mr.Trump aus dem Weg zu gehen, der offenbar den Verdacht hegte, dass Sparrow etwas im Schilde führte. Endlich tauchten die beiden auf und Sparrow begrüßte sie mit einem Lächeln. Er wurde mit einem warmen Lächeln von Mary belohnt, während Marvin nur kurz nickte.


  «Wenn Sie was brauchen …», trällerte Sparrow, «schon lauf ich los. Bin schließlich der Laufbursche hier, wissen Sie?»


  Marvin reagierte nicht, aber Mary lächelte freundlich über seinen kleinen Scherz.


  «Egal, was», fuhr er fort und sah sie bedeutungsvoll an, damit sie begriff. «Ich heiße Sparrow. Immer schön dran denken.»


  Doch ehe Mary etwas antworten konnte, packte Marvin sie am Arm, schob sie in Richtung der Garderobe und schloss energisch die Tür hinter ihnen. Sparrow blieb im Gang stehen. Was sollte er jetzt machen? Wie konnte er es schaffen, allein mit Mary zu reden, wo Marvin sie doch nie aus den Augen ließ?


  Die Vorstellung nahm ihren Lauf, eine Nummer folgte auf die andere, und Sparrow war ständig beschäftigt. Doch während er hin und her flitzte, die Programmtafeln hervorholte und schleppte und auswechselte, gelang es ihm dennoch, die Garderobentür im Auge zu behalten. Sie blieb fest geschlossen und er gab schon alle Hoffnung auf, als Bert den Kopf durch die Schwingtür steckte und ihn herbeiwinkte.


  «Nachricht für Mr.Marvin», sagte er und reichte ihm einen steifen weißen Umschlag. Dabei deutete er mit dem Daumen über die Schulter. «Von dem Herrn da draußen.»


  Als Sparrow den Umschlag entgegennahm, spürte er, dass die Rückseite nicht ganz glatt war. Er drehte ihn um und entdeckte auf der Klappe ein eingeprägtes Monogramm: den vertrauten schnörkeligen Buchstaben «M». Er spähte an Bert vorbei und erschauerte vor Aufregung, als er die Kutsche erkannte, die vor dem Bühneneingang am Bordstein wartete. Doch die barschen Worte des Türstehers holten ihn in die Wirklichkeit zurück.


  «Na los, Junge! Beeil dich!»


  Das musste man Sparrow nicht zweimal sagen. Er drückte den Brief fest an sich, als habe er Angst, dass er ihm aus der Hand gleiten könnte, spurtete den Gang entlang und klopfte an Marvins Tür.


  «Was gibts?» Die Stimme des Amerikaners klang argwöhnisch.


  «Nachricht für Mr.Marvin.»


  Die Tür ging einen Spaltbreit auf, Marvin spähte misstrauisch hindurch, nahm den Umschlag von Sparrow entgegen und schloss sie wieder. Kurz darauf kam er aus dem Zimmer, schloss die Tür sorgfältig hinter sich und eilte durch den Bühneneingang auf die Straße. Sobald er verschwunden war, klopfte Sparrow schnell an die Garderobe. Ohne auf eine Antwort zu warten, schlüpfte er in den Raum.


  Mary saß am Schminktisch. Sie hatte schon ihr Kostüm an. Sparrow fand, dass sie hübscher denn je aussah, aber ihr Ausdruck war traurig. Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als er eintrat.


  «Keine Sorge», beruhigte er sie. «Ich bins nur.»


  «Was willst du?»


  «Dir helfen.»


  Ihr hübsches Gesicht sah nur noch unglücklicher aus und ihre goldenen Locken bebten, als sie den Kopf schüttelte.


  «Das kannst du nicht. Keiner kann mir helfen.»


  «Doch, ich schon. Ich und meine Freunde. Wir sind die Baker Street Boys  wir können alles.»


  «Alles?»


  «Alles.» Er beugte sich vor und senkte vertraulich die Stimme. «Wir haben eine wichtige Persönlichkeit vor einem Attentat bewahrt. Aber erzähl es bloß keinem  es ist wahnsinnig geheim.»


  Mary bekam Augen wie Untertassen.


  «Könntet ihr mir auch helfen, ihm zu entkommen?»


  «Deinem Vater?»


  «Er ist nicht mein Vater. Er ist mein Stiefvater, und ich hasse ihn.»


  «Verstehe. Klar können wir das.»


  «Ich muss ihm unbedingt entkommen. Aber ich weiß nicht, wohin, und ich kenne niemand in England.»


  «Jetzt kennst du jemand», beruhigte Sparrow sie. «Ich red heute Abend mit den anderen und wir denken uns einen Plan aus.»


  «Du meinst also wirklich, dass deine Freunde einverstanden wären?»


  «Klar wie Kloßbrühe.»


  «Aber sie kennen mich doch nicht und wissen nichts über mich.»


  «Nein, aber ich. Und wenn ich ihnen davon erzähle, wollen sie dir alle auch helfen. Warts nur ab.»


  «Das wäre ja wunderbar.» Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber diesmal waren es Freudentränen. «Ach Sparrow, ich könnte dich küssen!»


  Sparrow wich hastig zurück. «Halt dich morgen Abend einfach bereit», sagte er zu ihr. «Und überlass alles andere mir.»


  «Was soll sie dir überlassen?»


  Die barsche Stimme kam von der Tür her. Sparrow drehte sich rasch um und sah, wie Marvin ihn drohend anblickte. Er überlegte fieberhaft.


  «Ach, hallo, Mr.Marvin», stotterte er. «Ich wollte nur fragen, ob Miss Mary ne Brause wollte.»


  «Brause?», krächzte Marvin.


  «Ja, Sie wissen schon. Zitronenlimonade oder Löwenzahn- und Klettenwurzellimonade …»


  «Löwenzahn und …? Was hast du vor, willst du das Mädel vergiften?»


  «Nein, Sir. Das ist echt gut, Limo aus Löwenzahn und Klettenwurzeln. Erfrischt richtig.»


  «Raus mit dir. Und bleib uns vom Leib. Wir brauchen nichts.»


  Er gab Sparrow einen energischen Schubs und beförderte ihn auf den Korridor. Als die Tür hinter Sparrow zuschlug, hörte er, wie Marvin sagte: «Dass du dich heute Abend von deiner besten Seite zeigst! Der Professor hat einen Auftritt für uns. Einen ganz wichtigen.»


  *


  Als Sparrow wieder im HQ war, berichtete er über alles, was passiert war.


  «Ich hab immer noch keinen blassen Schimmer, was er im Schilde führt», sagte er zu den anderen Boys, «aber was Gutes is es nich.»


  «Schade, dass du nicht hast lesen können, was in dem Brief steht», sagte Wiggins.


  «Hätt ich ja gemacht, aber der Umschlag war zugeklebt», erklärte Sparrow.


  «Hättest ihn doch aufdampfen können», meinte Shiner.


  «Genau, der Typ, für den ich mal gearbeitet hab, hat das auch gemacht», mischte sich Beaver ein. «Man hält ihn über einen kochenden Kessel und der Dampf löst den Leim auf und dann muss man …»


  «Ich hab zufällig keinen Kessel zur Hand gehabt», unterbrach ihn Sparrow. «Und außerdem war keine Zeit dafür.»


  «Natürlich nich», sagte Queenie und sah Shiner mit einem vernichtenden Blick an. «Blöde Idee.»


  Shiner zuckte die Schultern  er war es gewohnt, dass seine ältere Schwester ihm immer mal eins auf den Deckel gab. «Bestimmt gibts doch irgendwo im Theater einen Kessel», beharrte er. «Wo könnten sie sonst mal Tee machen?»


  «Shiner! Halt die Klappe!», wies ihn Wiggins scharf zurecht. «Wir müssen uns was überlegen.»


  «Zum Beispiel, wie im Namen aller Heiligen wir die arme Kleine vor ihrem bösen Stiefpa retten sollen?», fragte Gertie. Dabei kratzte sie sich den rothaarigen Kopf.


  «Und vor Professor Moriarty», fügte Beaver hinzu.


  «Ganz recht», sagte Wiggins in seiner besten Sherlock Holmes-Manier. «Vergesst den fiesen Professor nicht. Es kann gefährlich werden, wenn er die Hände im Spiel hat.»


  «Das könnt ihr laut sagen», meinte Queenie.


  Die anderen schwiegen einen Moment, während sie an ihre letzte Begegnung mit Moriarty dachten.


  Dann ließ sich Sparrow vernehmen. «Is mir egal, ob es gefährlich is», stieß er trotzig hervor.


  «Mir auch», sagte Rosie und alle anderen fielen mit ein. Nur Shiner sagte nichts  er war immer noch beleidigt, nachdem man ihm befohlen hatte, die Klappe zu halten.


  «Also gut», entschied Wiggins, «dann sind wir alle einer Meinung  wir helfen Mary? In Ordnung. Dann wollen wir uns lieber mal einen Plan ausdenken.»


  Den Rest des Abends und den größten Teil des nächsten Tages brachten sie damit zu, über ihre Vorgehensweise zu beratschlagen.


  «Als Erstes müssen wir Marvin aus dem Weg schaffen», sagte Wiggins.


  «Und wie solln wir das anstellen?», fragte Beaver.


  «Das wird nich leicht», sagte Sparrow. «Er lässt sie keinen Augenblick nich aus den Augen.»


  «Armes Mädchen!» Gertie war voller Mitgefühl. «So nen Pa zu haben  auch, wenns nich ihr richtiger Pa is.»


  «Besonders, weils nich ihr richtiger Pa is», fügte Rosie hinzu.


  Sie saßen da und zermarterten sich das Gehirn auf der Suche nach einer guten Lösung. Wiggins ging auf und ab, bis sein Gesicht plötzlich aufleuchtete.


  «Moriarty!», rief er aus.


  «Was hat denn der Professor damit zu tun?», fragte Shiner.


  «Alles!», erwiderte Wiggins. «Denkt doch mal an die Nachricht. Da ist Marvin aus der Garderobe raus, nicht?»


  «Schon, aber …» Beaver machte ein verwundertes Gesicht. «Wie kriegen wir den Professor dazu, ihm noch eine zu schicken?»


  «Müssen wir gar nicht. Du gehst an die Bühnentür und richtest aus, dass du ne Nachricht für Mr.Marvin hast. Du sagst, dass da ein Herr in einer Kutsche um die Ecke sitzt und ihn sprechen will.»


  «Was fürn Herr?»


  «Überhaupt kein Herr, du Dussel. Aber Marvin denkt doch, dass es Moriarty ist, verstehst du?»


  «Ach so, klar. Dann geht er um die Ecke, um ihn zu treffen …»


  «Genau! Und solange er weg is, schleicht Sparrow in die Garderobe und bringt Mary zu uns anderen raus.»


  «Genial.» Beaver war beeindruckt.


  Aber Queenie hatte Bedenken. «Und was is, wenn Marvin umdreht und gleich wieder reinkommt?», fragte sie. «Und als Erstes sieht er, wie Sparrow Mary rausholt?»


  Die anderen Boys mussten zugeben, dass hier ein Problem lag. Sparrow schlug vor, Mary nicht unbedingt durch den Bühneneingang hinausbringen zu müssen. Sie könnte aus dem Garderobenfenster auf die Gasse hinter dem Theater klettern. Aber möglicherweise würde Marvin trotzdem noch sehen, wie sie floh, und würde sie womöglich verfolgen. Sie brauchten mehr Zeit. Wie konnten sie das bewerkstelligen? Wie konnten sie Marvin so weit vom Theater weglocken, dass er nicht sah, wie Mary verschwand?


  Nach Stunden hatten Wiggins und Queenie mit etwas Hilfe von Sparrow die Lösung gefunden.


  «Wir habens!», rief Wiggins. «Also, zunächst mal, sie geht gar nicht raus aus dem Theater. Marvin soll nur meinen, dass sie raus ist, aber in Wirklichkeit ist sie noch in der Garderobe. Sparrow kann sie irgendwo verstecken und das Fenster auflassen, damit es so aussieht, als ob sie da raus ist.»


  «Genial!», sagte Beaver wieder. «Er also hinterher, um sie zu suchen …»


  «Und solang er das tut», sagte Sparrow, «bring ich sie in echt aus dem Fenster. Ja, richtig genial!»


  «Nur dass Marvin da draußen nach ihr sucht», hielt ihnen Shiner entgegen.


  «Du hast recht», musste Queenie widerwillig zugeben. Shiner grinste sie an und freute sich, dass sie wenigstens einmal seiner Meinung war.


  Das erforderte neues Kopfzerbrechen. Aber schließlich hatte Queenie eine gute Idee. «Wenn ich mich als Mary verkleiden würde, könnte ich ihn dazu kriegen, dass er mir nachläuft, und ihn in die Irre führen», sagte sie. «Er könnte sich plötzlich an einer ganz anderen Ecke der Stadt wiederfinden, und in der Zeit bringt ihr sie heil und ganz hierher.»


  «Genial!», sagte Beaver.


  «Aber was is, wenn er dich erwischt?», fragte Rosie besorgt.


  «Was? Mich erwischen? Hier in der Gegend?»


  «Im Leben nicht», sagte Wiggins. «Und selbst wenn, was wär schon dabei? Dann müsste er eben feststellen, dass er die Falsche hat.»


  «Genial», wiederholte Beaver erneut, der mächtig beeindruckt war.


  «Aber wie willst du ihn täuschen?», fragte Shiner unbeirrt.


  «Das is doch einfach», rief Sparrow, der ganz aufgeregt war beim Gedanken an den Plan. «Mary trägt so einen roten Samtumhang, wenn sie ins Theater kommt, der hat ne Kapuze, die man über den Kopf ziehen kann!»


  «Perfekt!», sagte Wiggins. «Queenie wartet in der Gasse hinter den Garderoben. Während Marvin nach Moriarty sucht, reicht Sparrow ihr den Umhang durchs Fenster raus und lässt es auf, während sich Mary versteckt. Queenie muss drauf achten, dass Marvin sieht, wie sie davonläuft, und schon wird ein Schuh draus!»


  Am nächsten Tag war Sparrow besonders zeitig im Theater. Er war schon ganz scharf darauf, Mary in den Plan einzuweihen. Wiggins und Beaver bezogen in der Nähe des Bühneneingangs Stellung, um für ihren Einsatz beim Verschwindenlassen von Mary bereit zu sein, während Queenie sich in dem Gässchen versteckte. Sie mussten lange ausharren, weil Marvin und Mary als Letzte auftraten, aber die Boys waren viel zu aufgeregt, als dass sie das störte.


  Sparrow, der damit beschäftigt war, sich um die anderen Künstler zu kümmern, sah die beiden erst, als sie in ihrer Garderobe waren, deshalb konnte er Mary nicht in den Plan einweihen und sie daran erinnern, sich bereitzuhalten. Sie war daher völlig überrascht, als er, während Marvin draußen war und nach Beavers angeblichem Herrn Ausschau hielt, in die Garderobe schlüpfte und ihr sagte, es sei an der Zeit, die Flucht anzutreten. Doch für ihn war noch überraschender, wie sie reagierte.


  «Die Flucht antreten?», fragte sie und starrte ihn verständnislos an. «Warum?»


  «Vor Marvin. Schnell  versteck dich!»


  «Verstecken?»


  «Ja. Vor Marvin!»


  «Ich kann Marvin nicht im Stich lassen», sagte sie mit befremdlich ausdrucksloser Stimme. «Ich muss bei ihm bleiben und das Geheimnis hüten.»


  «Aber du hast doch gesagt …», stammelte Sparrow. «Ich hab alles vorbereitet.»


  «Ich weiß nicht, wovon du redest.» Sie schüttelte den Kopf und wirkte verständnislos. «Verschwinde lieber, ehe Marvin zurückkommt. Er mag es nicht, wenn ich mit Fremden rede.»


  «Uns nennt sie Fremde?!», rief Queenie ungehalten aus. «Ganz schön dreist, die Kleine.»


  Sparrow saß zusammengesunken und kleinlaut am Tisch im HQ, nachdem er den anderen genau erzählt hatte, was passiert war. Alle waren empört.


  «Wenn du mich fragst, dann is die ganz schön befremdlich», sagte Gertie.


  «Ich bin fast erfroren, als ich da in der Gasse auf sie gewartet hab.» Queenie streckte ihre Hände über den Ofen, um sie zu wärmen.


  «Hat ganz schön einen Affen aus dir gemacht, was?», stichelte Shiner.


  «Mach dir nichts draus, Sparrow», tröstete ihn Rosie. «Wir haben dich trotzdem noch gern.»


  «War ja nicht dein Fehler», fügte Beaver hinzu. «Wir vergessen die Sache jetzt einfach.»


  Er tätschelte sich den Bauch und sah Queenie an. «Is noch ein bisschen Kakao in der Büchse, die du gefunden hast?»


  «Das ist ne gute Idee», stimmte sie zu. «Wer hat Lust auf Kakao? Wiggins?»


  Wiggins war mal wieder ganz in Gedanken versunken auf und ab gegangen, während sich die anderen unterhalten hatten. Jetzt blieb er stehen und hielt eine Hand hoch.


  «Da ist irgendwas komisch an der Sache», verkündete er.


  «Ja, zum Schreien komisch», bemerkte Queenie voller Sarkasmus.


  «Ich mein komisch wie seltsam», entgegnete Wiggins. «Wie hat sie das vergessen können, wo sie doch erst so niedergeschlagen war? Sie hätte es sich vielleicht anders überlegen können, aber die Sache vergessen  nein. Und was hat Marvin für ein Geheimnis, das sie nicht verraten darf? Und was hat das alles mit Moriarty zu tun?»


  «Keine Ahnung. Was?», fragte Beaver unschuldig.


  «Das, mein lieber Beaver»  Wiggins klang auf einmal mehr denn je wie Sherlock Holmes  «werden wir schon noch herausfinden.»
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  DREI


  «Warum hast du mich denn nicht geholt?», zischte Mary Sparrow zu, als er am nächsten Abend an ihrer Garderobe vorbeikam. «Du hast es doch versprochen.»


  Sparrow war wie vor den Kopf geschlagen. «Hab ich doch», wehrte er sich.


  «Ich hab dir vertraut», fuhr sie fast in Tränen fort. «Du hast gesagt, du und deine Freunde, ihr würdet mir helfen.»


  «Hätten wir auch getan, wenn du uns gelassen hättest.»


  «Wie meinst du das?»


  «Wir haben alles vorbereitet gehabt. Aber du hast ja nicht mitkommen wollen.»


  «Waaas?» Sie sah ihn völlig verwirrt an. «Ich versteh wohl nicht recht.»


  «Nein, ich auch nicht.»


  Sparrow hatte sich kaum getraut, sich ihr zu nähern, weil er befürchtete, sie würde ihn wieder abblitzen lassen. Aber sie hatte ihn angesprochen, als hätte es den Vorfall am vergangenen Abend gar nicht gegeben. Sie war wieder das Mädchen, das sie vor zwei Abenden gewesen war, und Sparrows Herz schmolz dahin.


  «Ich weiß nicht, was da vor sich geht», sagte er zu ihr, «aber wenn du immer noch willst, dass wir dir helfen, sind wir alle bereit, es heute Abend noch einmal zu versuchen. In Ordnung?»


  Sie nickte heftig. «Ach ja! Ja, bitte!»


  Ehe Sparrow etwas erwidern konnte, hörte er hinter sich im Gang die barsche Stimme von Marvin. «‹Ja bitte› was? Will er dich schon wieder mit seinem Löwenzahn vergiften?»


  Sparrow drehte sich rasch um und zwang sich zu einem Lächeln. «Guten Abend, Mr.Marvin», sagte er fröhlich. «Saft aus Löwenzahn mit Kletten ist gar nicht so übel, ehrlich. Sollten Sie mal versuchen.»


  «Ich habs dir schon mal gesagt», erwiderte Marvin, «sie braucht nichts. Also verzieh dich.»


  Sparrow lächelte weiter, salutierte artig und ging, konnte Mary jedoch vorher noch eindringlich aus dem Mundwinkel zuflüstern: «Halt dich bereit!»


  Den restlichen Abend bewegte sich Sparrow wie auf glühenden Kohlen. Er versuchte seine Arbeit zu erledigen und gleichzeitig Marvins Garderobe im Auge zu behalten. Er wartete darauf, dass Marvin den Raum lang genug verlassen würde, sodass er hineinschlüpfen könnte. Die Boys hatten einstimmig beschlossen, einen weiteren Versuch zu unternehmen, und waren draußen auf ihren Posten, doch sie konnten nicht denselben Trick anwenden wie am Abend zuvor  Marvin war außer sich gewesen, als er festgestellt hatte, dass gar niemand auf ihn wartete, und er würde bestimmt kein zweites Mal darauf hereinfallen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten.


  Sparrow wollte schon alle Hoffnung aufgeben. Der Zeitpunkt des Auftritts von Marvin und Mary rückte immer näher, und immer noch blieb der Magier hinter der verschlossenen Tür und rührte sich nicht. Die Rettung kam schließlich von ganz unerwarteter Seite: Mr.Trump. Er klopfte an die Garderobentür und ließ Marvin wissen, dass er mit ihm reden wolle, ehe sein Auftritt käme.


  «Die Stammgäste dieses Etablissements sind extrem enthusiastisch, was Ihre Vorführung angeht», hörte Sparrow ihn sagen.


  «Soll das heißen, sie mögen uns?», fragte Marvin.


  «In der Tat. Um es direkt zu sagen, sie können nicht genug bekommen von Ihnen. Könnten Sie in Erwägung ziehen, Ihr Engagement um ein weiteres Kontingent von sieben Tagen zu prolongieren?»


  «Was heißt das nun wieder in normaler Sprache?»


  «Würden Sie noch eine weitere Woche bleiben?»


  «Tja, das kommt drauf an», erwiderte Marvin, «was Sie mir dafür bieten.»


  «Ich bin optimistisch, dass wir ein beidseitig zufrieden stellendes Arrangement erreichen können, was Ihr Honorar angeht.»


  «Schon gut, lassen Sie das Geschwätz und kommen Sie zur Sache. Wie viel?»


  Der Direktor zuckte über das unverblümte Betragen des Amerikaners zusammen, warf einen Blick auf die anderen Künstler, die an ihnen vorbeigingen, und machte ihm ein Zeichen.


  «Ich würde es vorziehen, solch eine vertrauliche Modalität nicht hier zu erörtern», sagte er. «Darf ich Sie bitten, mich in mein Büro zu begleiten?»


  «O. K. Ich denke, ich hab ein paar Minuten, ehe wir dran sind. Mary », wandte er sich kurz an das Mädchen, «ich gehe mal eben mit Mr.Trump nach oben. Bleib hier und rede mit keinem, hörst du?»


  Kaum waren die beiden Männer um die Ecke, da schlüpfte Sparrow in die Garderobe. Mary sprang aufgeregt und gleichzeitig ängstlich vom Sofa auf, während er ans geöffnete Fenster stürzte.


  «Schnell!», befahl er ihr. «Zieh dein Kostüm aus und deine normalen Klamotten an. Los  ich guck auch nicht hin!»


  Während sie sich umzog, steckte er den Kopf aus dem Fenster und stieß einen leisen Pfiff aus. Wie auf Kommando erschien Queenie in dem Gässchen.


  «Es geht los! Sofort!», sagte Sparrow und warf ihr den Samtumhang zu.


  Kaum drei Minuten später war Marvin zurück. Er kam an Sparrow vorbei, der einen großen Weidenkorb  einen Wäschebehälter auf Rädern  den Gang entlangschob. Der Amerikaner war über das Angebot, als Hauptattraktion der Vorstellung eine weitere Woche zu bleiben, so geschmeichelt, dass er Sparrow gegenüber sogar ein Lächeln zustande brachte. Doch das Lächeln verschwand schnell, als er in die Garderobe trat und Marys leuchtend rotes Kostüm auf dem Boden liegen sah, jedoch keine Spur von dem Mädchen selbst. Er stieß einen wütenden Schrei aus, stürzte wieder aus der Garderobe zurück in den Gang und schnappte sich Sparrow, kurz ehe dieser den Bühneneingang erreichte.


  «Hier geblieben, Junge!», rief er und hielt den Wäschebehälter fest. «Was hast du in dem Korb da?»


  «Schmutzwäsche, Mr.Marvin», erwiderte Sparrow mit Unschuldsmiene. «Soll in die chinesische Wäscherei.»


  «Ha! So leicht täuschst du mich nicht», knurrte Marvin. «Das wolln wir uns doch mal genauer ansehen, ja?»


  Mit Schwung warf er den Wäschebehälter um und leerte den Inhalt auf den Boden.


  «Aber, Sir!», protestierte Sparrow. «Was sollte denn das jetzt?»


  Marvin stocherte in dem wirren Haufen von Tüchern und Kleidungsstücken herum und war offensichtlich verblüfft, sonst nichts darin zu finden.


  «Wo ist sie?», schrie er. «Was hast du mit Mary angestellt?»


  «Mary?», erwiderte Sparrow. «Sie ist doch in Ihrer Garderobe, oder nicht?»


  «Nein, ist sie nicht, verdammt noch mal! Wenn du mir nicht sagst »


  Alarmiert von Marvins Geschrei, kam Mr.Trump angerannt. «Wenn er Ihnen was nicht sagt?», fragte er und sah Sparrow drohend an. «Was hast du nun schon wieder angestellt?»


  «Ich, Sir? Ich hab gar nichts gemacht, ehrlich. Soweit ich weiß, ist Miss Mary noch immer in ihrer Garderobe.»


  «Und Sie behaupten, dass sie verduftet, äh, verschwunden ist?»


  «Genau.» Marvin nickte heftig und raufte sich die Haare. «Sie ist weg. Verschwunden! Hat sich in Luft aufgelöst!»


  «Aber … aber das kann doch nicht sein! Sie sind doch in zwei Minuten dran!» Mr.Trump war leichenblass geworden. Er rief nach Bert, und als der Türsteher den Kopf durch die Schwingtür steckte, fragte er ihn, ob Mary das Theater verlassen habe.


  «Nein, Sir», beteuerte Bert. «An mir wäre sie nicht vorbeigekommen. Allerdings, wenn ich es recht bedenke, ich hab draußen eine junge Dame vorbeigehen sehen. Einen roten Samtumhang hat sie angehabt, mit ner Kapuze überm Kopf.»


  «Wie lang ist das her?»


  «Oh, höchstens ein paar Minuten. Sie ist in die Richtung gegangen.» Er deutete nach links. Marvin stürzte durch die Tür und spähte die Straße entlang. Weit hinten konnte er eine kleine Gestalt mit Umhang und Kapuze sehen, die gerade um die Ecke bog.


  «Ich seh sie!», rief er und nahm die Verfolgung auf. Er rannte, als hinge sein Leben davon ab.


  Mr.Trump drehte sich zu Sparrow um.


  «Wenn du irgendetwas mit dieser Sache zu tun hast …», sagte er drohend.


  «Ich, Sir? Nein, Sir. Mr.Marvin hat mir extra gesagt, ich soll die Finger von Miss Mary lassen, außerdem war ich ja beschäftigt.»


  Mr.Trump funkelte ihn argwöhnisch an  konnte aber nicht sehen, dass Sparrow hinter dem Rücken die Finger gekreuzt hatte. Doch dann schlug sich der Direktor mit der Handfläche an die Stirn, denn die Vorstellung fiel ihm wieder ein.


  «Schnell», befahl er, «lauf zu Madame Violetta. Sag ihr, sie muss eine extra Einlage bringen. Ich geh sie ankündigen.»


  Madame Violetta hatte ihre Kehle mit einigen großen Gläsern Gin geschmiert, deshalb stellte sie sich nur zu gerne der Herausforderung, wenn sie auch nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war. Als ihre Stimme, die sich endlos durch eine kitschige Ballade trällerte, durch das Theater schwebte, lief Sparrow schnell in die Garderobe von Miss Mary zurück.


  «Die Luft ist rein», flüsterte er. «Du kannst jetzt rauskommen.»


  Mary kroch unter dem Sofa hervor, wo sie von den überhängenden Volants verborgen gewesen war. Sie war voller Staub.


  «Ist alles klar?», fragte sie. «Ist er weg?»


  «Er läuft die ganze Baker Street entlang hinter Queenie her.»


  «Meine Güte. Was ist, wenn er sie erwischt?»


  «Tut er nich. Sie kennt jede Ecke und jeden Winkel in der Gegend hier. Und selbst wenn, dann merkt er doch nur, dass du es gar nicht bist, stimmts?»


  «Stimmt. Das ist ja wahnsinnig.»


  «Kann man wohl sagen!» Sparrow grinste triumphierend. «Jetzt müssen wir dich nur noch hier rausbugsieren, ehe er was merkt und zurückkommt.»


  Eilig öffnete er das Fenster und half ihr beim Hinausklettern. Draußen wartete Wiggins bereits. Er hatte einen alten Mantel von Queenie dabei, den er Mary um die Schultern legte, damit sie nicht fror.


  «Das ist Wiggins», sagte Sparrow zu ihr. «Er nimmt dich mit ins HQ. Da bist du sicher.»


  Moriartys Kutsche fuhr genau in dem Augenblick am Hintereingang des Königlichen Varietétheaters vor, als ein bestürzt dreinblickender Marvin zurückkehrte. Beaver, der noch am Ort geblieben war für den Fall, dass Sparrow Hilfe benötigen sollte, sah aus einem dunklen Hauseingang auf der anderen Straßenseite, wie der Kutschenschlag aufging und eine knochige weiße Hand den Amerikaner hereinwinkte. So eine Gelegenheit konnte Beaver sich einfach nicht entgehen lassen. Mit angehaltenem Atem schlich er sich hinter die Kutsche, wo ihn der Kutscher nicht sehen konnte. Von hier aus versuchte er dem Gespräch im Inneren zu lauschen.


  Zuerst waren die Stimmen leise und gedämpft, und er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Dann wurde eine  es musste die des Professors sein  laut und ärgerlich.


  «Sie haben mich enttäuscht», schnarrte er. «Was soll ich mit Ihnen anfangen, wenn Sie nicht mal Ihre eigene Stieftochter im Griff haben?»


  «Sie kann ja nicht weit gekommen sein», erwiderte Marvin. «Sie kennt sich in London doch nicht aus und kennt auch keine Menschenseele hier. Ich find sie schon.»


  «Das rate ich Ihnen auch. Vor morgen Abend.»


  «Bestimmt. Versprochen.»


  «Drehen Sie jeden Pflasterstein um. Aber was Sie auch machen, lassen Sie die Polizei aus dem Spiel.»


  «Das müssen Sie nicht erst betonen.»


  «Nur, damit Sie es nicht vergessen  und auch das nicht, dass es morgen Abend um die Wurst geht. Und nun raus mit Ihnen und an die Arbeit.»


  Beaver hatte kaum Zeit, wieder in den Schatten zu huschen, ehe die Tür hinter Marvin zuschlug und die Kutsche anfuhr.


  «Ich möcht morgen ja nich in Marvins Schuhen stecken», meinte Beaver, als er, wieder im HQ, den anderen Boys und Mary berichtete, was er gesehen und gehört hatte. «Der Professor war stinkwütend auf ihn.»


  «Und Mr.Trump auch», fügte Sparrow hinzu. «Er hat gesagt, wenn er morgen nicht auftritt, dann kann er am besten gleich packen und nach Amerika abhauen, weil er dafür sorgen wird, dass er in diesem Land nirgends keine Auftritte mehr kriegt.»


  «Oje», sagte Rosie. «Da kann man ja direkt Mitleid mit dem Kerl kriegen, was?»


  «Nein!», rief Mary aus. «Habt bloß kein Mitleid mit dem Mann. Er ist durch und durch schlecht.» Sie brach in Tränen aus. Queenie, die ebenfalls heil von ihrem Auftrag zurückgekehrt war, legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie mütterlich.


  «Na, na. Wein doch nicht, Schätzchen. Ist ja gut. Du bist doch in Sicherheit.»


  «Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich», schluchzte Mary. «Solange er da draußen rumläuft, bin ich nicht in Sicherheit.»


  «Schon, aber du bist doch jetzt bei uns», versuchte Beaver sie zu beruhigen.


  «So isses», mischte sich Gertie ein. «Du bist bei den Baker Street Boys. Wir passen auf dich auf. Stimmts, ihr anderen?»


  «Stimmt!», erscholl es von allen gleichzeitig.


  Mary sah in ihre freimütigen Gesichter und brachte schließlich ein winziges, leicht nervöses Lächeln zustande.


  «Schon besser», sagte Wiggins zu ihr. «So, warum genehmigen wir uns jetzt nicht ne gute Tasse Kakao, und dabei erzählst du uns alles?»


  «Kakao?», fragte sie. «Was ist das?»


  «Wie Schokolade», sagte Queenie, «nur zum Trinken. Du magst doch Schokolade, oder?»


  «Schon, aber ich darf keine.»


  «Wer behauptet das?»


  «Marvin. Sagt, dass ich dick davon werde und Flecken kriege.»


  «Flecken? Du meinst so was wie Pickel? Aber du bist ja nicht mehr bei Marvin, du kannst also so viel Schokolade essen, wie du willst.»


  «Wenn wir welche kriegen», warf Sparrow ein.


  «Was nich so oft vorkommt», fügte Shiner anklagend hinzu. «Und wenn, dann müssen wir teilen.»


  «Das ist doch klar», sagte Mary. «Ich würde auch nicht mehr als meinen Anteil wollen, von nichts.» Und sie lächelte wieder, schon etwas weniger nervös, da ihr Queenie aufmunternd zunickte.


  Während Queenie sich gemeinsam mit Rosie und Sparrow daran machte, Kakao zu kochen, den sie mit Wasser aus dem großen, rußgeschwärzten Kessel anmischte, der immer leise auf dem alten Ofen summte, ließ Wiggins Mary Platz nehmen und bat sie, ihm von Marvin zu erzählen.


  «Wie ich schon zu Sparrow gesagt habe», fing sie an, «ist er nicht mein richtiger Vater. Mein richtiger Vater ist an den Yukon gezogen, um mit anderen nach Gold zu suchen …»


  «Und nicht mehr zurückgekommen?», fragte Beaver, dessen eigener Vater in den Fernen Osten gesegelt und nicht mehr heimgekehrt war.


  «Ich hab ihn nie wieder gesehen.» Mary biss sich auf die Lippe, konnte aber nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rollte. «Wir haben gehört, dass es in der Mine, in der er geschürft hat, einen Unfall gegeben hat, und dass er ums Leben gekommen ist.»


  «Ach, das ist ja schrecklich traurig», sagte Gertie.


  «Wo ist der Yukon?», wollte Shiner wissen.


  «Ganz weit weg auf der anderen Seite von Kanada», sagte Mary. «Hoch im Norden, wo es immer zugefroren ist. Nur Eis und Schnee und Berge und so. Da ist Gold entdeckt worden.»


  «Hat dein Vater was gefunden?»


  «Ich glaube nicht. Wir haben kein Geld gehabt, deshalb hat sich Ma nach Arbeit umsehen müssen. Sie ist sehr schön gewesen und hat eine wundervolle Stimme gehabt, deshalb hat Marvin sie als seine Gehilfin eingestellt. Und als er versprochen hat, für sie und mich zu sorgen, war sie einverstanden, ihn zu heiraten.»


  «Warst du denn damit einverstanden?», fragte Rosie.


  Mary schüttelte den Kopf.


  «Nein. Ich hab immer gefunden, dass er was Unheimliches an sich hat.»


  «Na ja, das gehört ja wohl zu so einem dazu, oder nicht?», warf Beaver ein. «Wo er doch ein Magier ist und Gedanken übertragen kann und so.»


  Mary stieß ein kurzes Lachen aus.


  «Ach, das!», sagte sie. «Das ist doch alles Schmu. Das kann jeder im Handumdrehen lernen.»


  «Hab ichs nicht gewusst!», rief Sparrow aus. «Ich hab sehen können, dass du nicht wirklich hypnotisiert warst.»


  «Nein, ich tu nur so. Gehört zu der Nummer. Aber er kann auch echt hypnotisieren.»


  «Wirklich?» Rosie bekam wieder große Augen.


  «Bei einer anderen Nummer holt er Leute auf die Bühne. Die versetzt er dann in Trance und bringt sie dazu, alle möglichen verrückten Sachen zu machen.»


  «Zum Beispiel?»


  «Also, manchmal gibt er ihnen ein Glas Wasser und sagt, dass es Whisky oder Wein ist  und sie kriegen einen Schwips. Einen ganz echten.»


  «Einfach nur von Wasser?», fragte Sparrow.


  «Klar.»


  «He, damit könnte man ja ein Vermögen machen», sagte Shiner begeistert.


  «Oder er redet ihnen ein, dass sie zum Beispiel eine Ente sind oder ein Hund», fuhr Mary fort, «und dann rennen sie auf der Bühne herum und quaken oder bellen oder so was. Und hinterher können sie sich an nichts erinnern, sie wissen also gar nicht, dass sie hypnotisiert waren.»


  «Vielleicht hast du gestern deshalb so komisch reagiert!», rief Sparrow aus. «Warst du vielleicht hypnotisiert?»


  «Ich weiß es nicht. Das ist ja das Schlimme. Er kann dich zu fast allem rumkriegen, und du weißt es einfach nicht.»


  «Zu allem?» Wiggins horchte auf.


  «Sicher. Manchmal frag ich mich, ob er Ma auf diese Weise rumgekriegt hat, ihn zu heiraten.»


  Die Boys verstummten angesichts einer so schwerwiegenden Aussage. Dass jemand solche Macht ausüben konnte, war ja beängstigend. Und dass ein Mann mit solchen Fähigkeiten ihr Gegner war, machte ihnen noch mehr Angst.


  «Was ist aus deiner Ma geworden?», fragte Queenie leise.


  «Sie ist krank geworden und gestorben, letztes Jahr.»


  «Und du hast ihren Part in der Nummer übernommen», sagte Wiggins nachdenklich.


  «Ich wollte es nicht. Ich hasse es. Aber er hat mich gezwungen.»


  «Natürlich», sagte Wiggins, der immer mehr wie Sherlock Holmes klang. «Was hättest du auch tun können? Er ist der einzige Verwandte, den du hast …»


  «Nein. Nein, ist er nicht.»


  «Nicht?»


  «Meine Ma und mein Pa waren beide Engländer. Pa war Waise, Ma aber nicht. Ich habe vielleicht Verwandte hier, vielleicht eine Großmutter und einen Großvater und sogar Onkel und Tanten, ich müsste sie nur auftreiben können.»


  Das ließ die Boys aufhorchen. So etwas machten sie ja nur zu gern.


  «Keine Sorge», sagte Sparrow zu Mary, «da helfen wir dir. Oder, Wiggins?»


  «Auf jeden Fall», stimmte Wiggins zu. «Aber zuerst müssen wir Marvin aus dem Weg schaffen. Es ist sinnlos, irgendwas zu unternehmen, solange er sich noch hier rumtreibt.»


  «Wie sollen wir das denn anstellen?», wollte Queenie wissen.


  «Weiß ich auch noch nicht. Aber ich denk mir was aus, verlasst euch drauf. Zuerst müssen wir mal rausfinden, was er mit Moriarty zu schaffen hat.»


  Mary sah ihn verständnislos an. «Wer ist Moriarty?», fragte sie.


  «Du weißt schon  der Professor», erklärte Beaver.


  «Ach so, der. Ja, bei dem krieg ich immer eine richtige Gänsehaut.»


  «Genau, wir auch.» Rosie erschauerte bei dem Gedanken an ihn.


  «Aber was hat er mit Marvin zu schaffen?», wiederholte Wiggins.


  «Er organisiert uns Termine für Privatvorstellungen in den Häusern von reichen Leuten», klärte ihn Mary auf. «Tut so, als ob ich hellsehen kann.»


  «Was heißt denn das?», fragte Rosie.


  «Die Zukunft sagen können», erklärte Gertie. «Wie ne Wahrsagerin.»


  «Woher weißt du denn so was?», wunderte sich Sparrow.


  «So eine hat es immer auf den Pferdemärkten gegeben, wo ich mit meinem Pa hingegangen bin. Die hat sich Madame Zara genannt. Hat behauptet, dass sie in die Zukunft blicken kann.»


  «Und  konnte sie das?»


  «Tja, einmal hat jemand ihren Wohnwagen angezündet, weil sie was Falsches vorausgesagt hat  das hat sie nicht kommen sehen.»


  Die anderen lachten, Wiggins blieb jedoch ernst.


  «Das ist also deine Aufgabe?», fragte er Mary. «Wahrsagen?»


  «Manchmal. Aber meistens müssen wir Séancen abhalten  spiritistische Sitzungen.»


  «Was für Sitzungen  was für Sprit?», fragte Shiner.


  «Quatsch, Sprit», erklärte Queenie. «Bei einer Séance ruft man Geister an.»


  «Gespenster, meinst du?»


  «So in der Art», erwiderte Mary.


  «Mit toten Leuten reden?», fragte Gertie erschrocken. «Kann man das wirklich?»


  «Glauben sie jedenfalls. Reiche Leute. Sie bezahlen Geld dafür, dass sie mit ihren Lieben reden können, die gestorben sind.»


  «Da haben wirs ja», sagte Beaver. «Das führen sie also im Schilde. Sie knöpfen reichen Leuten Kohle ab.»


  Wiggins war jedoch nicht ganz überzeugt.


  «Nee, das ist nicht bedeutend genug, nicht für Moriarty», tat er die Vermutung ab. Dann wandte er sich wieder an Mary. «Glaubst du, dass Marvin extra deswegen bis nach London gekommen ist?»


  «Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass wir New York ganz plötzlich verlassen mussten. Warum, weiß ich nicht, aber er war ziemlich durch den Wind. Ist er immer noch.»


  «Ha!», rief Wiggins aus und hielt einen Finger hoch. «Der Fall verdichtet sich!»


  Mary machte ein verständnisloses Gesicht.


  «Was soll das heißen?», wollte sie wissen.


  «Nicht viel», erwiderte Queenie trocken.


  «Das sagt Mr.Holmes immer, wenn er sich mit einem Fall befasst», erklärte Wiggins.


  «Schade, dass er nich da is und sich mit diesem Fall befassen kann», jammerte Shiner. «Kommt mir so vor, als ob er immer weg is, wenn wir ihn brauchen.»


  «Mr.Holmes ist ein sehr beschäftigter Mann», hielt ihm Wiggins vor. «Es ist unsere Aufgabe, die Dinge am Laufen zu halten, solange er woanders mit anderen Fällen beschäftigt ist.»


  «Was solln wir also tun?», fragte Beaver.


  «Ihr alle tut erst mal gar nichts», antwortete Wiggins. «Es ist mitten in der Nacht und ihr legt euch jetzt alle aufs Ohr.»


  Er nahm seine alte Jagdkappe und die geschwungene Pfeife aus dem Regal, setzte die Kappe auf und steckte die ungestopfte Pfeife in den Mund. So ließ er sich in seinem Spezialsessel nieder.


  «Ich bleibe auf und bewege die grauen Zellen», sagte er. «Mr.Holmes würde den Fall ein Drei-Pfeifen-Problem nennen. Ich hab zwar nur eine Pfeife, aber das muss auch gehen.»


  Dann klemmte er das Mundstück der Pfeife zwischen den Zähnen fest und setzte eine Miene auf, die tiefste Konzentration darstellen sollte.
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  VIER


  Am nächsten Morgen, als der erste Lichtschimmer durch das vergitterte Oberlicht in der Decke in den Keller sickerte, setzte sich Wiggins auf und legte die leere Pfeife fort, an der er fast die ganze Nacht genuckelt hatte.


  «Ich habs!», sagte er mit Befriedigung.


  Steif wie er war, stemmte er sich aus seinem Sessel, streckte Arme und Beine und schlenderte zum Ofen hinüber, wo er in der Glut herumstocherte, um das Feuer wieder zu entfachen. Die anderen schliefen noch und lagen zusammengerollt unter ihren Decken in den verschiedenen Ecken. Aber der Lärm, den Wiggins mit dem Schürhaken machte, weckte sie alsbald, und einer nach dem anderen stand noch verschlafen und unter Gähnen auf.


  «Mann, Wiggins!», schimpfte Beaver. «Warum tust du das? Es ist doch noch dunkel.»


  «Genau, ich hab grad so einen tollen Traum gehabt», murrte Shiner. «Ich hab Lammkoteletts und Plumpudding gegessen und Pfefferminzbonbons und »


  «Was, alles auf einmal?», mischte sich Rosie sein. «Igitt!»


  «Ach, ich weiß nicht», sagte Gertie. «Gegen so was hätt ich auch nichts.»


  «Denkst du denn nie an was anderes als Essen, Shiner?», fragte Sparrow.


  Shiner schüttelte den Kopf.


  «Wenn ich hungrig bin, nicht», erwiderte er.


  «Und du bist immer hungrig», stellte Queenie fest. Sie öffnete den Vorratsschrank, um nachzusehen, ob etwas zum Frühstücken da war. Es gab nur ein paar altbackene Brotkanten und ein Stück Käse. Sie seufzte. Sie waren gestern alle so beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, etwas Essbares zu organisieren. Zögernd stellte sie Brot und Käse auf den Tisch. Im Normalfall stürzten sich alle darauf, doch sie hielt die Hand hoch, um sie aufzuhalten.


  «He! Benehmt euch!», rief sie. «Habt ihr nicht was vergessen?»


  Fünf Gesichter starrten sie verständnislos an. Was meinte sie nur?


  «Wir haben doch einen Gast», erinnerte sie die anderen und nickte in Marys Richtung, die sich gerade aus einem Haufen Decken pellte wie ein Schmetterling, der seine Puppenhülle abwirft. «Guten Morgen, Mary, wie hast du geschlafen?»


  «Gut, danke.» Mary lächelte allen zu. Sie war immer noch ein bisschen schüchtern. «Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich weggelaufen bin.»


  «Tja, das bist du, und hier bist du in Sicherheit», ließ Beaver sie wissen. «Komm und iss was zum Frühstück.»


  «Viel ist es leider nicht», sagte Queenie. «Aber greif trotzdem zu.»


  «Danke, aber ich hab wirklich keinen Hunger», erwiderte Mary.


  «Kann ich dann deinen Anteil haben?», fragte Shiner blitzschnell und griff nach einem Stück Brot.


  «Nein, kannst du nicht», sagte Queenie genauso schnell und schlug nach seiner Hand. «Du kriegst, was dir zusteht, mehr nicht.»


  «Wartet, wartet», rief Wiggins in das Durcheinander, als sich jeder was zu essen holte. «Will denn keiner wissen, was wir vorhaben?»


  «Doch, schon», sagte Beaver kleinlaut. «Entschuldige, Wiggins.»


  «Will ich doch meinen», sagte Wiggins. «Ich bin nämlich die ganze Nacht aufgeblieben und hab nachgedacht. Also, Folgendes müssen wir machen …»


  «Um Marys Familie zu finden?», fragte Sparrow.


  «In der Sache können wir vorerst noch nicht viel tun.»


  «Warum denn nicht?», wollte Queenie wissen. «Das arme Mädchen muss sie doch finden, stimmts, Schätzchen?»


  Mary nickte und biss sich auf die Lippe.


  «Das Dumme ist nur», setzte ihnen Wiggins geduldig auseinander, «dass wir überhaupt keine Anhaltspunkte haben, versteht ihr?»


  «Ich weiß nicht. Stimmt das, Mary?», fragte Queenie.


  «Nur das hier», erwiderte Mary und berührte das Goldmedaillon, das an ihrem Hals hing. «Das hat Marvin mir gegeben  ungefähr das einzige Mal, dass er nett zu mir war. Er hat gesagt, dass es meiner Mutter gehört hat, auch wenn ich nicht gesehen hab, dass sie es getragen hat.»


  «Ist das nicht das Ding, mit dem er dich angeblich hypnotisiert?», fragte Sparrow.


  «Genau», sagte sie. «Er hat mir befohlen, es immer zu tragen und nicht aus den Augen zu lassen. Es ist ein Bild drin, schaut mal.»


  Sie nahm die Kette von Hals und drückte auf die kleine Feder an der Seite des Medaillons. Es sprang auf und zeigte das winzige Bildnis einer Dame.


  «Ist das deine Ma?», fragte Queenie.


  Mary schüttelte den Kopf. «Ich glaube, dass es meine Großmutter ist. Aber sicher bin ich mir nicht. Meine Ma hat nie von ihrer Familie erzählt, nur, dass sie sie enterbt hat, weil sie meinen Pa geheiratet hat. Und deshalb sind sie und Pa auch nach Amerika abgehauen, noch ehe ich geboren wurde.»


  «Na bitte», sagte Queenie. «Das ist doch ein Hinweis.»


  «Stimmt», sagte Wiggins, «aber zuerst müssen wir rausfinden, was Marvin und Moriarty im Schilde führen.»


  «Und wie wollen wir das anstellen?», fragte Beaver.


  Wiggins vergewisserte sich, dass ihm alle in der Runde auch genau zuhörten, dann redete er langsam und betont weiter.


  «Mary hat doch erzählt, dass die ganze Gedankenleserei nichts als ein Trick ist, nicht?», fing er an.


  «Absolut richtig», sagte Mary.


  «Und dass es jeder in kürzester Zeit erlernen kann, richtig?»


  «Das stimmt. Es hat was mit verschlüsselten Zeichen zu tun, mit einem Code. Ganz einfach, wenn man ihn kennt.»


  «Du könntest also einem von uns  Rosie zum Beispiel  beibringen, wie das geht?»


  «Klar.»


  «Warum gerade mir?», fragte Rosie.


  «Weil du fast gleich groß bist wie Mary, du könntest also in ihr Kostüm passen», sagte Wiggins zu ihr.


  Rosie sah immer noch verwirrt aus.


  «Warum sollte ich reinpassen?»


  «Um an ihrer Stelle aufzutreten.»


  Es herrschte Schweigen, während die Boys zu begreifen versuchten, was Wiggins da gesagt hatte. Beaver starrte ihn voller Bewunderung an, Queenie jedoch wirkte eher erschrocken.


  «Was?», rief sie. «Du willst, dass unsere kleine Rosie sich mit dem schrecklichen Mann zusammentut?»


  Rosie hingegen hatte mehr Angst vor dem Publikum als vor Marvin.


  «Ich?», stieß sie hervor. «Du willst, dass ich vor allen Leuten auf die Bühne gehe?»


  «Genau.»


  «Unmöglich.»


  Sparrow konnte seinen Ohren kaum trauen. Was hätte er für solch eine Gelegenheit gegeben! Wenn er doch nur ein Mädchen gewesen wäre! Aber da das nun mal nicht der Fall war, hatte er das Gefühl, dass er Rosie gut zureden musste.


  «Klar kannst du das», sagte er zu ihr. «Ich und Mary zeigen dir, was du tun musst, was, Mary?»


  «Genau», sagte Mary. «Es ist gar nicht schwer. Ehrlich. Und überhaupt, man kann die Zuschauer nicht mal sehen, wenn man die Augen zugebunden hat. Du musst nur dasitzen und den Code  die Stichwörter  im Kopf haben.»


  Widerwillig ließ sich Rosie schließlich zu dem Unterfangen überreden. Wiggins hatte folgende Idee: Sparrow sollte sie Marvin vorstellen und behaupten, dass sie mit ihrem Onkel schon mal als Hellseherin in einer Varieté-Nummer aufgetreten sei und Bescheid wisse, wie so etwas ging. Sie könne anbieten, für Mary einzuspringen, bis man Mary wiedergefunden habe, damit der Auftritt stattfinden könnte. Sobald sie eingeschleust war, sollte Rosie Augen und Ohren offen halten und Hinweise sammeln, um herauszufinden, was für ein Spiel Marvin spielte. Alles, was sie sah und hörte, sollte sie Wiggins zutragen. Mary sollte sich in der Zwischenzeit im HQ versteckt halten, bis sie ohne Gefahr wieder gehen könnte. Es war ein gewagter und gefährlicher Plan.


  Nachdem die spärlichen Brot- und Käsevorräte vertilgt waren, zogen sich Sparrow und Mary mit Rosie in eine Ecke zurück, um ihre Rolle mit ihr einzustudieren. Erst mal beschrieben sie gemeinsam, wie der Auftritt ablief, erzählten ihr, was sie dabei zu tun hatte, und bereiteten sie auf die Hutnadel und die Augenbinde und die vorgetäuschte Hypnose vor. Zum Glück lernte Rosie ohne Mühe und begriff schon bald, wie die Sache lief. Als es um die Stichwörter ging, wurde es schon schwieriger.


  «Also, das geht so», erklärte Mary. «Marvin steigt hinunter in den Zuschauerraum und bittet Leute, ihm Gegenstände zu geben. Die Leute haben immer die gleichen Sachen in ihren Taschen, deshalb muss man sich nicht so arg viel merken. Du musst einfach genau darauf achten, was er sagt. Wenn er sagt: ‹Also Mary, beschreib mir mal …›, dann weißt du, dass er einen Füller in der Hand hat.»


  «Woher weiß ich das?»


  «Was macht man denn mit einem Füller, hm??»


  Rosie machte noch immer ein verwirrtes Gesicht, aber Sparrow grinste, als er kapierte.


  «Ach so, ich habs!», sagte er. «Schreiben  beschreiben ist nicht ganz das Gleiche, aber hat was mit Füller zu tun!»


  «Genau. Hast dus verstanden, Rosie?»


  «Ja, ich glaub schon», antwortete Rosie. Ihr graute ein bisschen, was sie sich alles merken musste.


  «Und wenn er sagt: ‹Lass dir Zeit›, dann weißt du, dass es um eine Uhr geht. Uhren kommen oft dran  jeder Herr hat eine Taschenuhr dabei.»


  «Ha, das ist ja leicht», sagte Sparrow, dem die Sache Spaß zu machen begann. «Sag noch mehr Beispiele.»


  «Also gut. Wenn er sagt: ‹Überlege gut, ehe du antwortest›, dann hat er einen Ring  wie in Ehering.»


  «Und wenn man nur Ring antwortet, kanns ja auch ein anderer Ring sein!», quiekte Sparrow aufgeregt.


  «Sparrow», schalt ihn Rosie, «Ich bin doch die, die alles lernen soll!»


  «Ach so, klar. Tut mir leid», sagte er kleinlaut. «Ich hab mich nicht bremsen können.»


  Mary lächelte ihm zu, denn sie freute sich über seine Begeisterung. Er wurde rot und sie fuhr fort, die ganzen Code-Wörter aufzuzählen. ‹Das sticht dir sicher gleich in die Augen› bedeutete ‹Brosche›, weil Broschen ja an der Rückseite Nadeln zum Festmachen an Kleidern oder Jacken hatten; ‹jetzt kommt was Leichtes› bedeutete ‹Taschentuch›, weil ein Taschentuch federleicht war; ‹aufgepasst› bedeutete eine Geldbörse, weil man darauf aufpassen musste; eine Tabaksdose wurde mit der Frage angedeutet: ‹Kannst du es riechen?›, weil man den Tabak schnupfen musste; ein Zigarettenetui wurde durch ein lautes Husten und ein kurzes ‹Pardon› angekündigt; und so weiter.


  Rosie schwirrte der Kopf, während sie versuchte, sich alles zu merken, aber sie übten den ganzen Vormittag weiter, und am frühen Nachmittag erklärten Mary und Sparrow, dass sie bereit sei, um vor den anderen Boys einen Probeauftritt abzuhalten. Wiggins hatte eine Uhr, aber sie hatten natürlich keine Broschen oder Zigarettenetuis oder größere Münzen wie Kronen oder halbe Kronen, eigentlich nichts von den Dingen, die Marvin meistens von den Zuschauern bekam. Deshalb schrieb Mary die Namen der Gegenstände auf kleine Zettel, die sie an die anderen Boys verteilte. Nachdem Rosie «hypnotisiert» war, ging Mary zwischen ihnen umher, nahm einen Zettel nach dem anderen und rief die Stichwörter auf. Zum Vergnügen  und Erstaunen  der Boys konnte Rosie jedes Mal mit der richtigen Antwort aufwarten. Es war ein Triumph. Die einzige Frage war allerdings, konnte sie es auch mit Marvin durchhalten  und vor dem Publikum?


  Als Sparrow und Rosie im Theater eintrafen, war es schon später Nachmittag, und Nebelschwaden begannen durch die Straßen und Gässchen zu wirbeln. Der Alte Ant, der Ofenkartoffeln verkaufte, hatte seinen Wagen in der Nähe aufgestellt, und der Duft der heißen Kartoffeln und die Wärme des Ofens waren sehr verführerisch, als sie vorbeikamen. Aber Wiggins, der mit Beaver dicht hinter ihnen herlief, machte sie darauf aufmerksam, dass keine Zeit zum Herumtrödeln blieb, und scheuchte sie weiter.


  «Bist ja früh dran, Kleiner», wurde Sparrow von Bert begrüßt, als er durch den Bühneneingang trat. «Die Vorstellung fängt doch erst in ein paar Stunden an.»


  «Ich weiß», erwiderte Sparrow. «Ich muss Mr.Trump sprechen. Und Mr.Marvin.»


  «Na, da hast du aber Glück. Sie sind beide im Büro. Pass aber auf, dass du dich schwer in Acht nimmst», warnte Bert. «Der Chef hat nicht die allerbeste Laune, und du weißt ja, wie er sein kann, wenn er sich aufregt.»


  «Ja, aber ich kann ihn vielleicht aufheitern.»


  «Haste etwa Miss Mary gefunden?»


  «Fast so gut», berichtete Sparrow munter. «Komm, Rosie, hier längs.»


  Rosie war noch nie hinter der Bühne gewesen und Sparrow musste ihr flüsternd zu verstehen geben, dass sie nicht alles anstarren, sondern so zu tun sollte, als würde sie das alles kennen. Sie bemühte sich nach Kräften, aber blickte dennoch mit großen Augen umher, als er sie durch die Kulissen und die Treppe zum Theaterbüro hinauf führte. Der Klang wütender Stimmen aus dem Inneren des Zimmers ließ sie nur noch nervöser werden, und Sparrow drückte ihr fest die Hand, als er an die Tür klopfte.


  «Was willst du?», fuhr Mr.Trump Sparrow an, als er den Kopf durch die Tür steckte. «Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin? Mir fehlt für die Vorstellung heute Abend noch die Hauptattraktion!»


  «Deswegen bin ich ja gekommen», erwiderte Sparrow, dem auffiel, dass der Direktor in seiner Aufregung ganz vergessen hatte, seine hochgestochene Sprache zu benutzen, und ganz normal redete.


  «Ach, tatsächlich?» Mr.Trump triefte geradezu vor Sarkasmus. «Du bietest wohl an, statt Mr.Marvin selbst auf die Bühne zu gehen? Meinst wohl, dass du der Star des Abends werden kannst?»


  «Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir, irgendwann schon, wenn auch nicht gleich heute.»


  Mr.Trump sah sich nach Marvin um, der zusammengesunken und mit angespannter und unglücklicher Miene auf einem Stuhl saß, und deutete mit dem Daumen auf Sparrow.


  «Was halten Sie von Ihrem Ersatzmann?», spottete er.


  «Für dumme Scherze hab ich jetzt keine Zeit», fuhr Marvin auf. «Raus mit ihm.»


  «Du hast ihn gehört», sagte Mr.Trump zu Sparrow. «Verschwinde!»


  «Nein, warten Sie», sagte Sparrow.


  Er drückte die Tür weiter auf und zog Rosie ins Blickfeld. Queenie hatte im HQ die Kleiderkiste durchstöbert und Rosie in einen langen Rock und eine Rüschenbluse gesteckt, ihr einen Spitzenschal um die Schultern gelegt und einen zerbeulten Strohhut aufgesetzt. Alles war viel zu groß für Rosie und die Farben passten nicht zusammen. Queenie hatte sich besonders Mühe gegeben, ihr Haar zu bürsten, aber die blonden Locken fielen Rosie immer noch ganz wirr um das Gesicht. Mit geöffnetem Mund starrte Mr.Trump diese Erscheinung an.


  «Das ist Rosie», verkündete Sparrow.


  «Und?», sagte Marvin. «Wir haben keine Zeit für so was …»


  «Ah, Zeit!», unterbrach Sparrow ihn und hob gebieterisch die Hand. «Also, Rosie, lass dir Zeit. Was für ein Ding halte ich hier hoch?»


  «Das ist … es ist eine Uhr», erwiderte Rosie.


  Marvin richtete sich auf und war plötzlich ganz Ohr. Sparrow fuhr in bester Artistenmanier fort.


  «Sehr gut, meine Liebe», sagte er. «Und was ist das in meiner rechten Hand?»


  «Eine Goldmünze», antwortete Rosie, die sich erinnerte, dass ‹rechte Hand› Gold und ‹linke Hand› Silber bedeutete.


  «Und was für eine Goldmünze? Denk gut nach. Denk ganz gut nach.»


  Rosie legte die Finger auf die Stirn und tat so, als würde sie sich konzentrieren. Wenn in dem Code einmal ‹denken› vorkam, bedeutete es eine halbe Krone, und zweimal ‹denken› bedeutete eine ganze Krone.


  «Eine Krone», erklärte sie zuversichtlich. «Eine Goldkrone.»


  Marvin war inzwischen aufgesprungen.


  «Wo hast du das gelernt?», fragte er.


  «Ich hab mal mit meinem Onkel eine Hellseher-Nummer gemacht», sagte Rosie.


  «Wo?»


  «Im Norden», mischte sich Sparrow eilig ein. «Ganz oben im Norden.»


  «Und warum hast du aufgehört?» Marvin sah sie misstrauisch an.


  Rosie biss sich auf die Lippe, während sie nach einer Antwort suchte. An so etwas hatten sie nicht gedacht.


  «Ich, äh … ich bin davongelaufen», sagte sie schließlich. «Er war ganz böse.»


  Sparrow trat sie ans Schienbein, damit sie aufhörte.


  «Und er hat getrunken, stimmts nicht?», sagte er schnell. «Ganz fürchterlich getrunken.»


  «O, äh, ja. Ja, gesoffen wie ein Loch.»


  «Wie dem auch gewesen sein mag», sagte Mr.Trump, der allmählich wieder wie der alte Mr.Trump aussah und klang, «die Misere deines Anverwandten ist äußerst opportun in Relation zu unserem eigenen Anliegen.»


  «Hä?» Rosie sah ihn verständnislos an. Er seufzte.


  «Pech für deinen Onkel, Glück für uns», übersetzte er.


  «Ach so, alles klar. Warum haben Sie das nicht gleich so gesagt?»


  «Habe ich ja.»


  «Hört auf mit dem Quatsch», fuhr Marvin dazwischen. «Hast du denn noch alle Stichwörter im Kopf?»


  «Aber klar doch», sagte Sparrow. «Los  fragen Sie Rosie, was Sie wollen.»


  «Keine Sorge, das mach ich», sagte Marvin. Er ging um Rosie herum und sah sie prüfend an.


  «Und?», fragte Mr.Trump. «Vermittelt sie den Anschein der Zulänglichkeit?»


  Marvin nahm Rosie den Hut ab und fuhr ihr durch das wirre Haar. Dann nickte er.


  «Sie kann durchgehen», sagte er. «Bis Mary wieder auftaucht.»


  «Haben Sie auch ihr Habit in Betracht gezogen?», warf Mr.Trump ein. «So kann sie nicht auftreten.»


  «Sie kann Marys Kostüm tragen. So viel kleiner ist sie ja nicht.»


  «Hab ich mir auch gedacht», sagte Sparrow.


  «Tatsächlich? Du scheinst ja an alles gedacht zu haben», sagte Mr.Trump. «Informiere mich  wo hast du diese holde Maid aufgetan?»


  «Ach, äh, sie ist eine Cousine von mir  gewissermaßen. Is doch so, Rosie, oder?»


  Rosie nickte nervös, aber ehe der Direktor noch mehr unangenehme Fragen stellen konnte, brach Marvin das Gespräch ab.


  «Komm, Mädel», sagte er. «Wir haben viel Arbeit vor uns und kaum Zeit dafür.» Und er nahm sie mit, um mit ihr zu proben.


  Mr.Trump sah ihnen nach, dann drehte er sich mit argwöhnischem Blick nach Sparrow um.


  «Ich habe das unumstößliche Gefühl», erklärte er, «dass du etwas im Schilde führst. Es ist ziemlich irrelevant für mich, solange der Auftritt heute Abend stattfindet. Aber ich warne dich, mein Junge, wenn ein Fiasko daraus entstehen sollte, dann kannst du was erleben.»
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  FÜNF


  Rosie saß auf dem kleinen goldenen Stuhl von Mary mitten auf der Bühne und starrte hinunter auf die vielen Reihen leerer Sitze im Zuschauerraum. Sie konnte nicht anders, sie stellte sich vor, wie sie später am Abend aussehen würden, voll besetzt mit Leuten, die alle den Blick auf sie gerichtet hatten. Die Vorstellung war schreckenerregend. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Marvins Stimme kam von weit her, als würde er vom anderen Ende eines langen Tunnels mit ihr sprechen.


  «Rosie? Rosie!»


  Als sie nicht reagierte, packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie.


  «Was ist los, Mädel?», fragte er. «Hast du Angst oder so was?»


  Sparrow sah von einem dunklen Winkel in den Kulissen aus zu und kaute aufgeregt an den Fingernägeln. Lampenfieber  das war etwas, was er nicht bedacht hatte. Wenn Rosie einen Anfall von Lampenfieber bekam, würde der ganze Plan schiefgehen. Er versuchte ihr per Gedankenübertragung Mut zuzusprechen.


  «Ich … ich bin vor einem Auftritt immer nervös», hörte er sie sagen.


  Zu seiner Überraschung reagierte Marvin nicht ungehalten.


  «Also gut, Mädel», sagte er. «Bleib ganz ruhig. Das krieg ich hin  wir wollen doch nicht, dass du durchdrehst und deine Stichwörter vergisst, was?»


  Rosie schüttelte den Kopf.


  «Ich kann was gegen deine Angst tun.»


  «Was denn?»


  «Dich hypnotisieren.»


  «O nein», murmelte Sparrow vor sich hin. Wenn Rosie nun mit der Wahrheit rausrückte, sobald sie hypnotisiert war?


  «Du musst dich nur entspannen, alles andere überlässt du mir», sagte Marvin zu Rosie. «Vertrau mir, ich sorg dafür, dass du dich an alles erinnern kannst.»


  Oder alles vergessen, dachte Sparrow.


  Hilflos sah er zu, wie der Amerikaner Rosie in Trance versetzte und ihr einredete, dass sie keine Angst haben würde, wenn sie dem Publikum gegenübertrat: das seien alles ihre Freunde. Er fügte hinzu, dass sie nichts zu befürchten hätte. Wenn sie möglicherweise die Stichwörter vergessen hatte oder Lampenfieber bekommen würde, würde er sie einfach wieder in Trance versetzen.


  «Das Einzige, was ich tun muss», sagte er, «ist, das Zauberwort zu sagen und mit den Fingern zu schnipsen  so.» Mit einem lauten Schnalzen machte er es ihr vor. «Hast du verstanden?»


  «Ich habs verstanden», erwiderte Rosie mit tonloser Stimme.


  «Ausgezeichnet. Das Zauberwort ist ‹Hokuspokus›. Hokuspokus», wiederholte er. «Hast du das?»


  «Das Zauberwort ist Hokuspokus», erwiderte Rosie.


  «Gut. So, jetzt zähle ich rückwärts von fünf bis null und wenn ich wieder mit den Fingern schnipse, wachst du auf.»


  Draußen vor dem Theater hatten sich Wiggins und Beaver in der Nähe des Kartoffelwagens in einen Hauseingang gekauert. Sie versuchten, etwas Wärme von dem Holzkohlefeuer unter dem fahrbaren Backofen abzubekommen. Es war ihnen bereits gelungen, dem Alten Ant zwei heiße Kartoffeln und ein bisschen Salz abzubetteln, aber die kalte Luft des rauen Tages machte sich trotzdem bemerkbar, und sie konnten es kaum abwarten, wieder im HQ zu sein. Aber da sie immer noch nichts aus dem Inneren des Theaters gehört hatten, mussten sie bleiben und auf eine Meldung von Sparrow warten. Und während sie da so warteten, fiel ihnen doch tatsächlich auf, dass sie nicht die Einzigen waren, die den Bühneneingang beobachteten.


  Wiggins schlenderte ganz unauffällig zu dem Kartoffelmann hinüber und sprach leise mit ihm.


  «Hör mal, Ant», sagte er, «schau jetzt nich hin, aber da steht schon den ganzen Nachmittag son Typ auf der anderen Straßenseite. Hat versucht, sich hinter Mauervorsprüngen zu verstecken, aber ich hab ihn gleich erspäht.»


  «Na und?», sagte der Alte Ant. Niemand wusste genau, warum er so genannt wurde  vielleicht war sein richtiger Name Anthony , aber das kurze Ant passte irgendwie gut zu ihm. «Ist doch ein freies Land. Kann schließlich stehen, wo er will, solang er keinem was tut.»


  «Stimmt schon», pflichtete Wiggins ihm bei. «Aber hast du ihn schon mal gesehen?»


  Der Alte Ant warf einen kurzen Blick über die Straße, dann schüttelte er den Kopf.


  «Nee, hab ich nich.»


  «Ich nämlich auch nich.»


  Ehe sich Wiggins über den geheimnisvollen Mann im Schatten weitere Gedanken machen konnte, ging die Tür zum Bühneneingang auf und Sparrow kam heraus. Er winkte seine beiden Freunde herbei.


  «Er hats gekauft», ließ er sie wissen. «Rosie tritt heut Abend auf.»


  Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Wiggins Gesicht aus. Sparrow berichtete kurz, was im Theater vorgefallen war, und versicherte ihm, dass Rosie die Sache schon hinkriegen würde.


  «Gut gemacht», lobte ihn Wiggins. «Aber geh am besten wieder rein und behalt sie im Auge. Beaver und ich laufen schnell ins HQ zurück und geben den anderen Bescheid.»


  Er schlug Sparrow auf den Rücken und winkte dem Alten Ant kurz zu, dann eilte er zielstrebig die Straße entlang. Beaver folgte ihm mit großen Schritten. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Beaver sich zu Wort meldete.


  «Wiggins, der Typ da folgt uns.»


  «Könntest recht haben», meinte Wiggins. «Lass uns lieber auf Nummer sicher gehn.»


  Sie bogen scharf in eine Seitenstraße ab und setzten ihren Weg fort. Und tatsächlich, nach einigen Augenblicken kam der Mann auch um die Ecke. Es war eine düstere Gestalt in einem schwarzen Mantel mit einem überwurfartigen Kragen um die Schultern. Er bewegte sich mit einem deutlichen Hinken durch die Dunkelheit. Als er in den Schein einer Straßenlaterne trat, konnten sie erkennen, dass er einen schwarzen Bart und tief liegende Augen hatte. Bei der nächsten Straßenkreuzung bogen sie wieder ab und er folgte ihnen immer noch. Es konnte kein Zweifel bestehen: Er war hinter ihnen her.


  «Pass auf», raunte Wiggins Beaver aus dem Mundwinkel zu. «Du weißt ja, was zu tun ist.»


  «Ja», erwiderte Beaver. «Wir hängen ihn ab.»


  Sie liefen schneller und trennten sich an der nächsten Ecke und gingen in verschiedene Richtungen. Beide nahmen Abkürzungen durch Seitengässchen und Innenhöfe, drehten wieder um und gingen sogar durch Häuser, um sicherzustellen, dass der Mann keine Ahnung haben würde, wo sie abgeblieben waren. Schließlich kamen beide über große Umwege im HQ an, mit kaum einer Minute Abstand. Sie waren überzeugt, dass sie ihren Verfolger abgeschüttelt hatten.


  Die anderen Boys und Mary warteten schon besorgt auf Neuigkeiten über Rosie und waren erleichtert zu hören, dass alles in Butter schien. Jeder von ihnen wollte am Abend ins Theater und die Vorstellung ansehen, aber Wiggins meinte, das sei zu riskant. Wenn Mr.Trump sie alle zusammen sah, würde er sich vielleicht fragen, warum sie gekommen waren, und würde Verdacht schöpfen, dass sie Freunde von Rosie waren.


  «Außerdem», fuhr er fort, «können wir Mary nicht allein lassen. Ich und Beaver gehen zurück und behalten die Lage im Theater im Auge, ihr anderen bleibt hier.»


  Shiner fing zu murren an, aber Queenie sagte, sie hielte diese Entscheidung für sinnvoll, und gebot ihm, den Mund zu halten. Er gehorchte widerwillig, indem er sich in seinen Schmollwinkel zurückzog, aber Mary munterte ihn wieder auf. Sie sagte, sie würde sich viel sicherer fühlen, wenn außer Queenie und Gertie auch er dableiben würde.


  «Ganz recht», sagte Wiggins. «Ich glaube nämlich, dass da draußen ein Kerl rumläuft, der nach ihr sucht. Es ist kein Bulle, das ist mal sicher. Eher arbeitet er für Marvin. Oder sogar für Moriarty.»


  Bei dieser Andeutung stockte den anderen der Atem. Wiggins berichtete ihnen von dem geheimnisvollen Mann, der versucht hatte, ihm und Beaver zu folgen. Er gab Mary eine Beschreibung von ihm und fragte sie, ob sie so jemanden kenne. Sie schüttelte den Kopf.


  «Macht nichts», sagte er. «Denkt aber dran, wer es auch ist, er treibt sich da draußen rum. Wir müssen also alle schwer auf der Hut sein.»


  Wiggins und Beaver warteten, bis die Vorstellung angefangen hatte und die ersten Auftritte vorüber waren, dann schlichen sie sich durch die Seitentür des Theaters und über eine Treppe auf die Galerie. Ganz oben im dritten Rang  auch der «Olymp» genannt  befanden sich die billigsten Plätze, und zwar aus gutem Grund. Es war heiß, rauchig und laut und nicht besonders bequem. Hier gab es keine einzelnen Sitze, sondern nur harte, schmale Bänke, die entlang der Zuschauergalerie aufgestellt waren. Und es ging so steil nach unten, dass den beiden Boys ganz schwindelig wurde, als sie auf die Bühne und die Köpfe der Artisten hinunterblickten.


  Die Leute, die in der hintersten Reihe saßen, rutschten zusammen, um Platz zu machen für die beiden, und schon bald fühlten sie sich ganz eins mit der vergnügten Menge. Auf der Bühne stand eine hübsche junge Frau und sang ein beliebtes Lied. Wiggins musste grinsen, als er den Text hörte.


  «Der Jüngling meines Herzens sitzt auf der Galerie,


  Der Jüngling meines Herzens, er winkt herab zu mir,


  Dort oben sitzt er, ihr seht ihn doch,


  Er winkt mit dem Taschentuch, schaut mal hoch,


  So munter wie ein Wiedehopf …»


  Die jungen Männer in Wiggins und Beavers Nähe zogen ihre Taschentücher hervor und winkten wie verrückt, und alle mussten lachen.


  Während nun im Verlauf des Abends ein Auftritt dem nächsten folgte  einer so unterhaltend wie der andere , musste sich Wiggins immer wieder daran erinnern, dass er in ernster Sache hier saß. Beaver war ebenfalls ganz hingerissen von der Vorstellung. Jetzt konnte er verstehen, flüsterte er Wiggins zu, warum Sparrow so begeistert vom Varieté war.


  «Ich auch», bestätigte Wiggins, dann fügte er leise hinzu: «Aber wir sind nicht hier, um uns zu amüsieren, Beav. Wir müssen die Augen offen halten und aufpassen.»


  «Klar», sagte Beaver, aber er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen, wie Signor Macarellis Messer durch die Luft zischten und mit einem dumpfen Knall rund um seine Frau in der Stellwand stecken blieben. Wenn eines von den Messern sein Ziel verfehlte … Beaver hielt die Luft an und schauderte bei der Vorstellung.


  Hinter der Bühne wurde Rosie immer aufgeregter, während sie auf ihren Auftritt wartete. Marvin ließ sie nicht aus der Garderobe und übte bis zur letzten Minute mit ihr, daher hatte Sparrow keine Gelegenheit, mit ihr zu reden oder sie auch nur zu sehen, bis sie für ihren Auftritt bereit war. In Marys Kostüm, mit geschminktem Gesicht und zurückgebundenem Haar sah sie Mary sehr ähnlich  so ähnlich, dass Sparrow sicher war, dass keiner der Zuschauer den Schwindel bemerken würde. Das war ja auch genau das, was Marvin und Mr.Trump wollten.


  «Viel Glück, Mädchen», sagte Sparrow. «Zeigs ihnen.»


  Rosie antwortete nicht. Sie starrte stur geradeaus, als ob sie nicht mal bemerkte, dass er neben ihr stand. Ehe Sparrow noch etwas sagen konnte, hatte Marvin Rosies Hand ergriffen und führte sie unter lautem Applaus auf die Bühne.


  Während Sparrow besorgt aus den Kulissen zusah und Wiggins und Beaver vom Olymp herunter spähten, fing Marvin mit seiner Nummer an. Da Rosie nicht Marys Medaillon um den Hals hatte, konnte der Magier sie damit nicht «hypnotisieren», deshalb nahm er seine Taschenuhr, die an einer Goldkette hing. Ansonsten war alles gleich. Marvin nannte sie sogar «Mary», damit niemand merkte, dass es nicht der Originalauftritt war. Schon bald ging er zwischen den Zuschauern umher und ließ sich Dinge geben, und Rosie, die inzwischen verbundene Augen hatte, musste sie benennen. Wie Mary vorausgesagt hatte, waren die Gegenstände, die Marvin gereicht bekam, die gleichen wie üblich: Füller, Uhren, Börsen, Münzen, Zigarettenetuis  alles Dinge, für die sie die Stichwörter gelernt hatte.


  Alles lief glatt, bis ein Mann Marvin ein Stück Papier gab. Marvin warf einen Blick darauf und blieb abrupt stehen. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er taumelte, als würde er gleich ohnmächtig, doch dann schob er den Zettel in seine Jackentasche und fuhr mit dem nächsten Gegenstand fort, als ob nichts geschehen sei. Da sich Marvin unter der Galerie befand, konnten Wiggins und Beaver nicht sehen, was geschah. Rosie bemerkte es aufgrund ihrer Augenbinde ebenfalls nicht. Aber Sparrow, der um die Kulissen spähte, sah, wie der Gedankenleser sich rasch von dem Mann entfernte und auf die Bühne zusteuerte. Gespannt sah er zu, wie Marvin eilig seine Nummer beendete, sich mit Rosie verbeugte und sie dann rasch hinter die Bühne und in die Garderobe zerrte.


  «Hab ich es gut gemacht?», wollte Rosie von Marvin wissen, als dieser die Tür hinter ihnen schloss und den Schlüssel herumdrehte. Sein Gesicht war angespannt und blass.


  «Das spielt jetzt keine Rolle», sagte er barsch. «Wir müssen hier weg. Und zwar schnell.»


  Zu Rosies Entsetzen raffte er seine Sachen zusammen und stopfte sie in eine Tasche, als ob sein Leben davon abhinge. Es wurde laut an die Tür geklopft und Rosie wollte schon hingehen, aber Marvin packte sie am Arm, zerrte sie durch das Zimmer und öffnete das Fenster.


  «Achte nicht darauf!», zischte er. «Komm  wir steigen hier hinaus.»


  Im Gang vor der Garderobe klopfte Mr.Trump erneut an die Tür. Da keine Reaktion erfolgte, versuchte er sie zu öffnen, dann zuckte er die Schultern und ging davon. Am Ende des Gangs stieß er auf Sparrow und fragte ihn, ob er Marvin gesehen habe, nachdem dieser die Bühne verlassen hatte.


  «Ja, Sir», bestätigte Sparrow. «Er ist schnurstracks in seine Garderobe gerannt. Hat ausgesehen, als ob er es ziemlich eilig hätte.»


  «Bist du sicher? Er scheint nämlich nicht im Zimmer zu sein.»


  «Muss er aber.»


  «Hmm.» Mr.Trump überlegte einen Moment. «Vielleicht hat er sich schon zu einem seiner Privatauftritte begeben. Schade. Ich wollte ihn beglückwünschen  und deine, äh, Cousine natürlich auch. Sagst du es ihr, wenn du sie siehst?»


  «Klar, Sir, mach ich.»


  Mr.Trump verschwand wieder, wobei er fröhlich vor sich hinsummte. Aber Sparrow war gar nicht glücklich. Er hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, rannte den Gang entlang und trommelte an Marvins Tür.


  «Mr.Marvin!», rief er, und als er keine Antwort erhielt: «Rosie! Rosie, bist du da?»


  Er war sicher, dass er es in dem Zimmer rumoren hörte, aber er bekam keine Antwort. Er versuchte die Klinke und drückte gegen die Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen. Er bückte sich und versuchte durchs Schlüsselloch zu spähen, doch er konnte nichts sehen. Es wurde von etwas verdeckt. Dann wurde ihm klar, was es war: Der Schlüssel steckte  von innen. Einen Moment blieb er stehen und überlegte, was zu tun sei, dann machte er kehrt, rannte den Gang entlang und stürzte aus dem Bühneneingang, vorbei an dem erschrockenen Bert.


  «Hoi, hoi!», rief ihm der Türsteher nach. «Wo brennts denn?»


  Doch Sparrow blieb nicht stehen. Draußen sah er sich verzweifelt nach Wiggins und Beaver um. Schließlich sah er sie vom Vorderausgang des Theaters um die Ecke geschlendert kommen und stürzte ihnen atemlos entgegen.


  «Schnell! Schnell!», keuchte er. «Mir nach!»


  «He, he!», sagte Wiggins. «Immer mit der Ruhe, Sparrow.»


  «Was ist denn los?», fragte Beaver. «Rosie hats doch gut gemacht, nicht?»


  «Ja, aber irgendwas stimmt nicht», sprudelte es aus Sparrow hervor. Schnell erzählte er ihnen von der verschlossenen Tür und dass er keine Antwort aus der Garderobe erhalten habe.


  «Das Fenster», sagte Wiggins und lief voraus in die Gasse, die sich hinter den Garderoben befand. «Wir können durchs Fenster reingucken. Welches war es doch noch?»


  «Das da», sagte Sparrow und deutete darauf. «Das so weit offen steht.»


  Sie rannten zu dem Fenster und schauten hinein. In dem Raum beugte sich eine dunkle Gestalt in schwerem Mantel über ein undefinierbares Bündel, das auf dem Boden lag. Wiggins stieß einen Schrei aus und der Mann blickte auf. Es war der bärtige Mann, der sie draußen zu verfolgen versucht hatte.


  «Das ist er!», schrie Wiggins. «Haltet ihn!»


  Er fing an, ins Fenster zu steigen. Der Mann starrte sie nur kurz an, dann richtete er sich auf und eilte auf die Tür zu. Rasch schloss er auf, stürzte hinaus, rannte den Gang entlang und verschwand, vorbei an dem verblüfften Bert, auf die Straße hinaus. Die Boys versuchten ihm auf den Fersen zu bleiben, aber sein Vorsprung war zu groß, und als sie an den Bühneneingang kamen, war er in der Dunkelheit verschwunden. Bert kam hinter ihnen heraus und kratzte sich den Kopf.


  «Na so was! Was is hier eigentlich los?», fragte er. «Wo kommt ihr denn her? Wer war das? Was macht er hier?»


  «Das würden wir auch gern wissen», sagte Wiggins.


  «Was hat er denn in der Garderobe gemacht?», fragte Beaver.


  «Keine Ahnung», erwiderte Wiggins. «Kommt, wir gehen nachsehen.»


  Während ihnen der protestierende Bert folgte, ging Wiggins voraus in die Garderobe. Die Tür stand weit offen, und das «Bündel», über das sich der Mann gebeugt hatte, lag noch auf dem Boden  aber jetzt konnten sie sehen, dass es kein Bündel, sondern ein menschlicher Körper war, der mit dem Gesicht nach unten dalag. Es war der Körper von Marvin. Und er war tot. Mausetot, denn in seinem Rücken steckte ein langes Messer.
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  SECHS


  «Erstochen», verkündete Inspektor Lestrade und sah auf die Leiche hinunter. «Hinterrücks. Mitten ins Herz.»


  Mr.Trump, der in der Tür zur Garderobe stand, seufzte tief auf. «Wahrhaft entsetzlich …»


  «Ja, in der Tat», stimmte ihm Lestrade zu. «Wenn es ein Trost ist, kann ich Ihnen versichern, dass er auf der Stelle tot war.»


  Aber Mr.Trump war nicht über das Schicksal von Marvin bekümmert.


  «Ich habe meine Hauptattraktion verloren», jammerte er. «Was soll ich nur machen?»


  «Sie werden mir bei meinen Nachforschungen helfen.»


  Mr.Trump machte ein entsetztes Gesicht.


  «Inspektor!», rief er aus. «Sie glauben doch wohl nicht, dass ich irgendwas über dieses schreckliche Verbrechen weiß?»


  «Nein, Sir. Aber es ist in Ihrem Theater passiert und ich muss Einzelheiten in Erfahrung bringen, zu denen Sie mir bestimmt einiges sagen können.»


  «Aha, ich verstehe», sagte Mr.Trump. Er war sehr erleichtert, dass er nicht unter Verdacht zu stehen schien. «Wenn das so ist, stehe ich natürlich parat, meinen praktikablen Tribut zu zollen.»


  Lestrade zuckte verwirrt mit den Lidern und fragte sich, was um Himmels willen er meinte.


  «Ich steuere nur zu gerne bei, was ich weiß», übersetzte Mr.Trump.


  «Gut», sagte Lestrade. «Wer hat die Leiche entdeckt?»


  «Wir», rief Wiggins vom Gang her. Er trat vor, gefolgt von Beaver und Sparrow. Bert, der unter keinen Umständen zurückstehen wollte, drängte sich hinter ihnen ins Zimmer. «Und ich», sagte er.


  Lestrade starrte die Boys ungläubig an.


  «Grundgütiger», stöhnte er, «nicht ihr schon wieder. Behauptet bitte nicht, dass Mr.Holmes in diese Geschichte verwickelt ist.»


  «Nein, is er nich. Er hat einen anderen Fall, ganz weit weg.»


  «Man muss auch für kleine Glücksfälle dankbar sein, nehme ich an», seufzte Lestrade.


  «Aber Professor Moriarty hat was damit zu tun», informierte ihn Beaver.


  Lestrade stöhnte wieder auf. «Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass ihr ihn gesehen habt?»


  «Ich hab ihn gesehn», sagte Sparrow. «Er ist direkt vor diesem Theater gewesen  in seiner Kutsche.»


  «Heute Abend?»


  «Nein. Vorgestern.»


  «Verstehe.» Lestrade glaubte ihm offensichtlich nicht.


  «Und Marvin ist nach der Vorstellung mit ihm weggefahren», fuhr Sparrow fort. «Ich hab sie gesehen.»


  «Ich nehme an, du weißt nicht zufällig, wohin sie fuhren?», fragte Lestrade mit sarkastischem Unterton. «Oder was sie vorhatten?»


  «Sie wollten zu einer privaten See … Sprit-Sitzung …»


  «Zu einer Séance», kam ihm Wiggins zu Hilfe.


  «Genau», sagte Sparrow. «Das hab ich gemeint. Irgendwo in einem vornehmen Haus.»


  «Woher weißt du das?»


  «Mary hats mir erzählt.»


  «Mary?»


  «Die Kleine Mary», warf Mr.Trump erklärend ein. «Mr.Marvins Assistentin. Sie ist uns gestern Abend verlustig gegangen.»


  Der Inspektor zog die Brauen hoch und schob seine Melone zurück.


  «Tatsächlich?», sagte er. «Die Kleine Mary läuft gestern Abend davon und heute wird Mr.Marvin ermordet. Klingt ja ganz so, als ob es da einen Zusammenhang geben könnte.»


  «Nein, gibt es nicht», protestierte Sparrow. «Mary hat auf keinen Fall was damit zu tun.»


  «Woher weißt du das?»


  «Sie ist doch  autsch!», rief er, denn Wiggins hatte ihm fest gegen das Schienbein getreten. «Ich weiß es einfach. So eine is sie nich!»


  «Na gut. Wann hat sie dir denn von der Séance erzählt? Ehe sie weggelaufen ist?»


  Sparrow zögerte und konnte sich gerade noch davon abhalten weiterzureden. Er nickte nur.


  «Vergesst Mary», mischte sich Beaver ein. «Was ist mit Rosie? Was ist mit ihr passiert?»


  Lestrade hob die Hand, um ihn zu beruhigen.


  «Alles zu seiner Zeit», sagte er und wandte sich wieder an Wiggins. «Eins nach dem anderen. Erzähl mir, wie es kam, dass ihr den Leichnam gefunden habt.»


  Wiggins berichtete ihm rasch und sah sich dabei vor, nichts von Mary zu erzählen oder von dem, was die Boys mit ihrem Verschwinden zu tun hatten. Als er den bärtigen Mann beschrieb, sah ihn Lestrade zweifelnd an.


  «Bist du dir da ganz sicher, Wiggins?», fragte er. «Wie kannst du ihn denn so deutlich gesehen haben, wenn alles so schnell ging?»


  «Wir haben ihn schon vorher gesehen», erwiderte Wiggins. «Heute Nachmittag vor dem Theater. Er hat versucht, uns zu folgen, aber wir haben ihn abgeschüttelt.»


  «Das ist richtig», bestätigte Beaver. «Sie können den Alten Ant fragen, den Kartoffelmann. Der hat ihn auch gesehen.»


  «Und ich auch», fügte Bert hinzu. «Ich hab ihn an meinem Kabuff vorbeirennen sehen, nach der Tat.»


  «Aha», sagte Lestrade. «Immerhin eine Affirmation.»


  «Hä?», machte Bert.


  «Eine Bestätigung dessen, was die anderen gesagt haben», erklärte Mr.Trump hilfsbereit.


  «Also», wandte sich Lestrade wieder an Wiggins, «du hast den Mörder deutlich gesehen, aber die eigentliche Tat nicht?»


  «Nein, Sir, leider nicht. Wenn wir eine Minute schneller gewesen wären, hätten wir sie vielleicht verhindern können.»


  «Oder wärt selbst erstochen worden», sagte Mr.Trump düster.


  «Wie dem auch sei», fuhr Lestrade fort. «Wir werden ihn finden, keine Sorge.»


  «Erst müssen wir Rosie finden», erinnerte ihn Wiggins.


  «Wiggins hat recht», sagte Beaver. «Wo steckt sie nur?»


  «Wer ist Rosie?»


  «Die momentane Assistentin von Mr.Marvin, während der Verabsentierung der Kleinen Mary», informierte ihn Mr.Trump.


  «Sie meinen, eine Art Zweitbesetzung?», fragte Lestrade.


  «So könnte man es formulieren, jawohl.»


  «Hören Sie», drängte Wiggins. «Sie müssen sie finden. Sie war hier drin, als Marvin abgemurkst worden ist. Was kann mit ihr passiert sein?»


  «Hier drin, wirklich? Mit dem Mann?»


  «Das ist korrekt», sagte Mr.Trump. «Diese Plausibilität kann ich bestätigen.»


  «Sie könnte in großer Gefahr sein!», rief Beaver. «Wir müssen sie finden. Schnell!»


  Er wollte schon gehen, aber Lestrade machte einem bulligen Polizisten im Gang ein Zeichen, und der verstellte Beaver den Weg.


  «Keiner verlässt dies Theater, mein Junge, bis ich es erlaube», wies Lestrade ihn an. «Diese Rosie ist offensichtlich davongelaufen, weil sie mit dem Mörder gemeinsame Sache gemacht hat. Sie hat ihn wahrscheinlich durch das Fenster reingelassen. Es sei denn, es war jemand, der sich bereits in dem Gebäude befand.»


  Er beugte sich über die Leiche und zog das Messer aus Marvins Rücken. Es war ein langes Stilett mit einer spitzen Klinge, von der das Blut troff. Er hielt es Mr.Trump unter die Nase. Der schluckte und wurde sehr blass.


  «Soviel ich gehört habe, ist einer Ihrer Artisten ein Messerwerfer», sagte der Inspektor mit großem Ernst.


  Sparrow wurde nach Signor Macarelli geschickt, der äußerst aufgebracht ankam und lauthals beteuerte, er sei unschuldig und wisse überhaupt nichts von dem, was da passiert sei. Seine Frau folgte ihm den Gang entlang. Sie heulte und jammerte noch viel lauter. Lestrade starrte die beiden unwillig an.


  «Also, Mr. Macaroni», fing er an.


  «Macarelli», verbesserte ihn der Messerwerfer. «Name isse Macarelli. Ich nix Pasta.»


  «Wie auch immer», fuhr Lestrade fort. Er sprach betont langsam und laut und hob jedes Wort deutlich hervor, obwohl Signor Macarelli sehr gut verstand.


  «Können … Sie … mir … irgend … was … hierzu … sagen?»


  Er deutete auf Marvins Leiche, dann hielt er das Messer hoch. Signor Macarelli untersuchte es mit professionellem Interesse, dann schüttelte er den Kopf. Seine Frau hinter ihm stieß ein Wehgeheul aus.


  «Isse nicht meine», sagte er. «Isse made in America, nix Italia. Nix gut für werfen, nur für erdolchen.»


  Und er begleitete seine Ausführungen mit einer so drastischen Pantomime, wie er jemand erdolchte, dass die Boys und Mr.Trump erschrocken zurückwichen. Signora Macarelli heulte noch lauter auf.


  «Tja, dazu taugt das Messer jedenfalls, das steht fest», erwiderte Lestrade. «Also gut, Signor, Sie … können … erst … mal … zurück … in … Ihre … Garderobe.»


  «Und nehmen Sie Ihre Frau mit», fügte Mr.Trump hinzu. «Wenn ich bitten darf.»


  Während das Jammern und Wehklagen von Signora Macarelli auf dem Weg über den Gang erstarb, ging Lestrade in der Garderobe umher auf der Suche nach Spuren. Die drei Boys sahen ihm dabei genau zu  es konnte ja sein, dass ihnen etwas auffiel, was ihm entgangen war.


  «Mir scheint», sagte der Inspektor, indem er die Tasche öffnete, in die Marvin seine Kleider und Sachen gestopft hatte, «dass unser Gedankenleser vorhatte, sich eiligst aus dem Staub zu machen, jedoch von seinem Mörder dabei unterbrochen wurde. Interessant … Ah, was haben wir denn hier?»


  Er öffnete einen hohen Schrank und betrachtete die Kleidungsstücke darin.


  «Rosies Kleider!», rief Sparrow aus.


  «Das heißt, wo sie auch hin ist, sie hat immer noch ihr Bühnenkostüm an», erklärte Wiggins.


  «Marys Bühnenkostüm», korrigierte ihn Sparrow.


  «Warum hat sie sich denn nicht umgezogen?», fragte Beaver besorgt. «Sie holt sich da draußen ja den Tod.»


  «Ruhe!», rief Lestrade. «Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.»


  «Entschuldigen Sie, Inspektor», sagte Wiggins höflich. «Fahren Sie bitte fort.»


  Lestrade sah ihn mit durchdringendem Blick an  Wiggins hatte auf unangenehme Weise wie Sherlock Holmes geklungen, als wollte er wie jener sagen: Machen Sie sich nur lächerlich, Inspektor.


  «Das Mädchen war eindeutig zu sehr in Eile und wollte fliehen. Aber sie wird schon merken, dass sie Scotland Yard nicht entkommen kann. Wir werden sie finden. Wir werden alle beide finden  Rosie und Mary. Ich werde eine Großfahndung anordnen. Und euren bärtigen Schurken finden wir auch», fuhr er fort. «Ich werde ihre Personenbeschreibungen an alle Mitglieder der Metropolitan Police weiterleiten. Wir werfen ein Netz über ganz London aus.»


  Er sah sich nochmals in dem Raum um und nickte.


  «Hier gibt es nichts weiter zu tun, als die Leiche fortbringen zu lassen», sagte er. «Ihr alle könnt jetzt also gehen.»


  Er winkte die Boys zur Tür, doch als sie sich umwandten, entdeckte Sparrow ein kleines rechteckiges Stück Papier auf dem Boden neben Marvins Leiche. Er bückte sich, um es aufzuheben.


  «Schauen Sie mal, Inspektor», rief er aus. «Was ist das?»


  Lestrade warf einen Blick auf den Zettel.


  «Eine Notiz?», fragte er. «Steht etwas drauf?»


  «Nein», sagte Sparrow, «nichts drauf, nur ein bisschen Blut.»


  «Das überrascht ja nicht weiter», erwiderte Lestrade und gab ihm den Zettel zurück. «Offensichtlich nicht von Interesse.»


  Sparrow war sich da nicht so sicher. Er überlegte, ob es das Stück Papier sein konnte, das Marvin im Zuschauerraum zugesteckt bekommen hatte und das ihn so erschreckt hatte. Er nahm einen Anlauf, dem Inspektor davon zu erzählen, aber Lestrade unterbrach ihn und schickte ihn hinaus. Sparrow zuckte die Schultern, steckte den Zettel ein und folgte Wiggins und Beaver nach draußen.


  «Was machen wir jetzt wegen Rosie?», fragte Beaver, als sie vor dem Bühneneingang standen. «Was, glaubt ihr, ist mit ihr passiert?»


  «Hat wahrscheinlich Angst gekriegt und hat sich aus dem Staub gemacht», meinte Wiggins. «Ich weiß, wenn ich so was erlebt hätte, dann wäre ich so schnell wie möglich abgehauen und den ganzen Weg nach Hause gerannt. Ich schätze mal, dass sie dort ist  gesund und munter im HQ.»


  Aber Rosie war nicht gesund und munter im HQ. Keine Spur von ihr, als die drei Boys dort ankamen. Die anderen konnten zunächst nicht verstehen, warum Wiggins, Beaver und Sparrow so besorgt waren.


  «Rosie kommt schon klar», sagte Gertie. «Sie kennt doch die Straßen hier in der Gegend wie ihre Westentasche.»


  «Ich würd sagen, dass sie sich irgendwo versteckt», meinte Queenie. «Sie ist schließlich ein kluges Mädchen.»


  «Klar is sie das», pflichtete Shiner ihr bei. Dann fragte er neugierig: «Hats ne Menge Blut gegeben?»


  «Nicht so viel, wie man erwartet hätte», berichtete Beaver. «Kann aber natürlich alles unter der Leiche gewesen sein …»


  «Bitte hört doch auf», bat Mary und brach in Tränen aus. «Ich halt das nicht aus.»


  «Tut mir leid», entschuldigte sich Beaver. «Hätte besser nachdenken sollen  wo er doch dein Stiefvater war und so …»


  Queenie legte die Arme um Mary und drückte sie. Aber das schien sie nicht zu trösten.


  «Das ist alles meine Schuld», weinte sie. «Ich sollte mich lieber bei der Polizei melden.»


  «Red keinen Blödsinn», sagte Wiggins. «Wem soll das denn helfen?»


  «Ich weiß, ich hab ihn nicht ausstehen können, aber ich wollte doch nicht, dass er ermordet wird. Das könnte ich ihnen sagen.»


  «Sie würden nicht auf dich hören. Nicht Inspektor Lestrade. Er würde dich nur in ein Waisenhaus stecken, und das willst du doch wohl nicht, oder?»


  Mary schüttelte den Kopf.


  «Ein Waisenhaus … oje, das wär wohl mein Ende, nehm ich an. Wenn ich die Familie von meiner Ma jetzt nicht finden kann, hab ich gar keinen …»


  «Genau wie wir anderen, Schätzchen», sagte Queenie munter. «Deshalb bleibst du am besten bei uns.»


  «Und überhaupt», fuhr Wiggins fort, «wenn du zur Polizei gehen würdest, würden wir nur Ärger kriegen.»


  «Wie das?»


  «Sie würden sagen, dass wir dich vom Theater weggelockt haben. Sie könnten sogar denken, dass wir was mit dem Mord zu tun haben.»


  «Ach du Schreck!» Mary sah ihn fassungslos an. «Das würden sie doch nicht!»


  «Du kennst den alten Lestrade nicht so wie ich. Nein, am besten bleibst du bei uns, bis Mr.Holmes und Dr.Watson zurück sind. Wenn jemand deine Familie finden kann, dann ist es Mr.Holmes.»


  «Glaubst du wirklich?»


  «Klar. Mr.Holmes kann alles.»


  «Und wenn er es nicht kann, dann schaffen wir es», versicherte ihr Sparrow.


  Mary brachte ein schwaches Lächeln zustande, und Queenie drückte sie noch mal.


  «Auf gehts», sagte sie, «ehe wir uns umsehen, ist es Morgen. Wir sollten uns lieber aufs Ohr legen.»


  Als ihnen nun auffiel, wie spät es schon war und wie müde sie waren, fingen fast alle Boys an zu gähnen und rieben sich die Augen.


  «Was ist denn nun mit Rosie?», fragte Beaver wieder. «Ich glaube, ich geh nach ihr suchen.»


  «Im Dunkeln?», sagte Queenie. «Es ist doch ganz finster draußen.»


  «Queenie hat recht», sagte Wiggins. «Da siehst du doch nichts. Warte lieber bis zum Morgen.»


  «Bis dahin ist sie sowieso zurück», meinte Gertie. «Ihr werdets schon sehen.»


  Die anderen nickten schläfrig und gingen zu ihren Schlafplätzen. Aber Beaver machte sich immer noch Sorgen.


  «Das sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht heimzukommen», murrte er, als er sich die Decke bis an die Ohren zog.


  Trotz seiner Sorgen war er jedoch so erschöpft, dass er sofort einschlief. Aber er träumte, dass Rosie von einem bärtigen Mann durch die Straßen und Gässchen gejagt wurde, von einem Mann, der humpelte und ein großes, bluttriefendes Messer schwang.
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  SIEBEN


  Als die Boys am nächsten Morgen aufwachten, war Rosie immer noch nicht aufgetaucht. Beaver hätte sich auf der Stelle auf die Suche nach ihr gemacht, aber Wiggins sagte, sie müssten planen, was sie unternehmen würden und wo sie suchen sollten. Und Queenie bestand darauf, dass alle erst etwas frühstückten, auch wenn es wieder nur Brotreste waren.


  Als Sparrow sich setzte und an dem altbackenen Brot kaute, steckte er die Hand in seine Jackentasche und zog den Zettel heraus, den er vom Boden der Künstlergarderobe aufgehoben hatte. Er strich ihn glatt, starrte darauf und versuchte sich einen Reim darauf zu machen.


  «Was hast du da?», fragte Shiner und schnappte sich den Zettel.


  «Gib das zurück!», schrie Sparrow und versuchte danach zu greifen. «Ich hab es gefunden. Das ist ein Beweisstück!»


  «Komm schon!», spottete Shiner. «Ist doch nur ein Papierfetzen. Was ist das, was da drauf is?»


  «Blut.»


  «Marvins Blut? O Mann …»


  «Nein, Marvins is es nich.»


  «Von wem is es dann  von dem Mörder?»


  «Möglich.»


  Die anderen starrten das kleine Stück Papier ehrfurchtsvoll an, als sie das hörten. Wiggins nahm es und untersuchte es sorgfältig.


  «Ja, ich nehm schon an, dass es Blut ist», sagte er. «Woher hast du das?»


  Sparrow erzählte ihm, dass er den Zettel neben der Leiche gefunden hatte und dass Lestrade ihn als unwichtig abgetan hätte.


  «Warum is es dann nich das Blut von Marvin?», fragte Beaver.


  «Weils schon alt war», sagte Sparrow. «Und trocken. Wenn es das von Marvin gewesen wäre, von dem Mord, dann wäre es ja noch frisch und klebrig gewesen.»


  «Gut gefolgert», gratulierte ihm Wiggins. «Wir machen noch einen Detektiv aus dir.»


  «Aber das ist noch nicht alles», sagte Sparrow und erzählte ihnen nun von dem Mann im Publikum, der Marvin etwas zugesteckt hatte, und von Marvins Reaktion darauf. «Er hat echt Angst gekriegt», sagte er. «Er wollte sichs nicht anmerken lassen, aber ich habs gesehen.»


  «Warum hast du Lestrade nichts davon erzählt?», fragte Wiggins.


  «Hab ich ja versucht, aber er wollte nicht zuhören.»


  Wiggins nickte bedächtig, rieb sich das Kinn und untersuchte das Stück Papier erneut. Die anderen sahen zu und warteten auf eine kluge Bemerkung.


  «Das ist kein Blutspritzer», verkündete er schließlich. «Das ist ganz absichtlich gemacht worden. Seht mal, das ist ein Daumenabdruck. Jemand hat sich den Daumen geritzt oder ihn in Blut getaucht und ihn auf das Papier gedrückt, um genau in der Mitte einen Fleck zu machen.»


  «Ich weiß, was das ist!», rief Queenie aus. «Der Schwarze Fleck!»


  «So was Blödes», sagte Shiner abfällig. «Kann doch jeder sehen, dass der Fleck nich schwarz is.»


  «Das ist doch egal», meinte Queenie. «Aber es hat die gleiche Bedeutung.»


  Sie erzählte ihnen von einem Buch, das sie ihrer Mutter vorgelesen hatte, als die schon ganz krank war, eine tolle Geschichte, die Die Schatzinsel hieß. Da ging es um Seeräuber, sagte sie, und wenn die einen ausfindig gemacht hatten, der die anderen hintergangen und die Schatzkarte gestohlen hatte, dann schickten sie ihm ein Stück Papier mit einem schwarzen Fleck in der Mitte  als Warnung davor, dass sie ihn umbringen würden, wenn er die Schatzkarte nicht zurückgeben würde.


  «Du meinst, dass Marvin in Wirklichkeit ein Pirat war?», fragte Gertie. «Du meine Güte!»


  «Quatsch, er war natürlich kein Pirat», sagte Wiggins. «So was gibt es nicht mehr.»


  «Aber er könnte doch ein Gauner gewesen sein», meinte Queenie. «Er könnte seine Kumpel betrogen haben und sie waren hinter ihm her.»


  «Was meinst du dazu, Mary?», fragte Wiggins.


  Mary dachte einen Augenblick angestrengt nach, dann sagte sie: «Ja, das könnte schon sein. Vielleicht haben wir deshalb so eilig aus Amerika wegmüssen.»


  «So ist es wahrscheinlich», sagte Wiggins. «Marvin hat zu einer Art Geheimbund gehört, wie der Schwarzen Hand zum Beispiel, und hat die anderen auszutricksen versucht. Dafür wollten sie sich rächen. Und damit»  er hielt das Stück Papier hoch  «haben sie ihn wissen lassen, dass sie ihm auf der Spur sind. Dass sie ihn umbringen würden.»


  Die anderen starrten voller Entsetzen auf den Zettel mit dem Blutfleck. Dann stieß Queenie einen schmerzlichen Schrei aus: «Rosie!»


  Die Boys gerieten ganz außer sich beim Gedanken an die Gefahr, in der sich Rosie befand. Wiggins hielt jedoch die Hand hoch und forderte sie auf, Ruhe zu bewahren. Zweierlei konnte geschehen sein, argumentierte er. Der Mörder konnte Rosie mitgenommen haben, damit sie ihn nicht verriet. Oder sie war vielleicht entkommen und versteckte sich irgendwo, zu verängstigt, um sich zu zeigen, damit der Mörder sie nicht erwischte.


  «Wenn sie sich versteckt», sagte Wiggins, «müssen wir sie vor dem Mörder finden und hierher zurückholen.»


  «Schon, aber was ist, wenn er sie irgendwo gefangen hält? Was machen wir dann?»


  «Wir halten die Augen offen und spitzen die Ohren, ob wir irgendeinen Hinweis bekommen, wo sie stecken könnte», antwortete Wiggins. «Und wir fragen alle, die wir kennen, ob sie einen Kerl mit schwarzem Bart gesehen haben, der hinkt.»


  Queenie blieb zurück, um auf Mary aufzupassen, die übrigen Boys machten sich auf die Jagd. Wiggins ging mit Shiner in eine Richtung, Beaver und Gertie nahmen einen anderen Weg. Schon bald stöberten sie in jeder Ecke herum und suchten jeden Winkel, jedes Fleckchen, alle Hinterhöfe und Gassen im Umfeld der Baker Street ab, riefen nach Rosie und fragten alle, die sie trafen. Aber sie mussten bald feststellen, dass das kleine Blumenmädchen wie vom Erdboden verschluckt war.


  Sparrow machte sich zum Theater auf. Er wollte erkunden, ob es noch irgendwelche Spuren gab, die vielleicht übersehen worden waren. Der Bühneneingang war geschlossen, daher schlich er sich um das Gebäude herum in die Gasse hinter den Garderoberäumen. Das Fenster zu Marvins Zimmer war zu, aber Sparrow wusste, dass die Riegel an allen Fenstern alt und ausgeleiert waren. Nach kurzer Zeit gelang es ihm, das Fenster mit seinem Taschenmesser zu öffnen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, kletterte er hinein und schloss das Fenster wieder hinter sich.


  Zu seiner großen Erleichterung war Marvins Leiche entfernt worden, aber ein großer Blutfleck deutete noch darauf hin, wo sie gelegen hatte. Auf Zehenspitzen ging er daran vorbei und fing an, sich umzusehen. Aber er war noch nicht weit gekommen, da hörte er Schritte im Gang, und dann wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie die Türklinke sich bewegte. Für eine Flucht durchs Fenster blieb keine Zeit. Stattdessen riss er die Tür des Schrankes auf, stürzte hinein und zog sie wieder zu. Während er sich hinter Rosies Kleidern versteckte, hörte er, wie jemand den Raum betrat.


  «Das hier ist seine Garderobe, Madam», ertönte die vertraute Stimme von Bert. «Aber reinlassen kann ich Sie nicht.»


  «Ach bitte», flehte eine weibliche Stimme mit amerikanischem Akzent. «Es ist mir wirklich ungeheuer wichtig … Würde das hier etwas nachhelfen?»


  Sparrow hörte das Klimpern von Münzen, dann redete Bert erneut.


  «Also, ich weiß nicht. Ich muss doch an meine Stelle denken …»


  «Es bedeutet mir so viel», sagte die Frau. «Es war ein Geschenk meines lieben verstorbenen Mannes. Es würde mir das Herz brechen, wenn es verloren wäre.»


  Wieder das Klimpern von Münzen.


  «Na gut, aber nur ein Minütchen», sagte Bert.


  «Sie sind ein reizender, lieber Mann. Haben Sie vielen Dank.»


  Sparrow drückte sich in die Ecke des Schrankes und wagte kaum zu atmen, während er den Geräuschen lauschte. Die Frau ging im Zimmer umher. Bitte, lass sie nicht hier reingucken, betete er.


  «Wohin führt das?», fragte die Frau.


  «Das führt nirgendwo hin, Madam», antwortete Bert. «Das ist ein Spind.»


  «Ein was?»


  «Wo die Künstler ihre Sachen aufhängen.»


  «Ach so, ein Kleiderschrank.»


  «So sagt man wohl bei Ihnen.»


  «Lassen Sie uns mal reinschauen, ja?»


  Sparrow drückte sich noch weiter in die Ecke, während die Tür aufgemacht wurde. Dann hielten sie inne, denn jetzt fiel eine weitere Stimme ein  unverkennbar Mr.Trump mit seiner affektierten Redeweise. Sparrow hätte sich niemals vorstellen können, dass er einmal froh darüber zu sein würde, die Stimme des Theaterdirektors zu hören, aber jetzt war er es.


  «Darf ich mich erkundigen, was hier vor sich geht?», fragte Mr.Trump.


  «Oh, Mr.Trump», stammelte Bert. «Ich kann das erklären.»


  «In Ihrem Interesse, Bertram, hoffe ich, dass Sie eine akzeptable Begründung haben.»


  «Ach bitte, Sir», sagte die Frau mit zuckersüßer Stimme. «Seien Sie nicht zu streng mit ihm. Es ist alles meine Schuld. Sehen Sie, ich habe gestern Abend etwas sehr Wertvolles in Ihrem Theater verloren, und dieser freundliche Mann hat mir geholfen, danach zu suchen.»


  «In einer Garderobe? Am Schauplatz eines grausigen Mordes?»


  «Ich habe es Mr.Marvin während der Vorstellung gegeben, damit sein kleines Mädchen es bezeichnen kann, und irgendwie hat er es versäumt, es mir zurückzugeben.»


  «Warum haben Sie ihn nicht gleich gestern Abend darauf angesprochen?»


  «Das hätte ich ja gemacht, aber als ich versuchte, hinter die Bühne zu gelangen …» Sie brach ab und fing zu schluchzen an. «Ach, es war einfach zu fürchterlich …»


  «Schon gut», sage Mr.Trump, dem die Situation offensichtlich unangenehm war. «Bitte grämen Sie sich nicht weiter. Was genau suchen Sie denn?»


  «Ein Medaillon, ein süßes kleines Goldmedaillon. Ich bin sicher, es war ein Versehen von Mr.Marvin, dass er es mir nicht zurückgegeben hat, und ich habe ganz und gar nicht die Absicht, die Polizei einzuschalten, die ja nur ein schlechtes Licht auf das Theater werfen würde …»


  «Die Polizei hat dieses Zimmer gestern Abend bereits sehr gründlich durchsucht, Madam. Ich fürchte, Ihr Medaillon kann sich nicht hier drinnen befinden. Vielleicht ist es sonst irgendwo im Theater liegen geblieben  zum Beispiel im Zuschauerraum. Ich werde meinen Putzdienst instruieren, besonders akribisch vorzugehen und danach zu suchen.»


  «Danke. Sie sind äußerst zuvorkommend.»


  «Aber gerne. So, Bertram, dann schließen Sie mal wieder gut ab und geben Sie mir den Schlüssel, ich werde diese Dame aus den Räumlichkeiten eskortieren.» Sparrow hörte, wie die Tür geschlossen und der Schlüssel herumgedreht wurde. Dann folgte Stille und er konnte wieder Luft holen. Ihm drehte sich der Kopf. Er konnte es kaum erwarten, Wiggins und Mary zu berichten, was er gerade gehört hatte. Er sprang aus dem Schrank, eilte durchs Zimmer, öffnete das Fenster und kletterte hinaus. Dann rannte er zurück zum HQ, so schnell ihn seine Beine trugen, ohne sich auch nur einmal umzusehen.


  Mary kämmte Queenie gerade das Haar und zeigte ihr, wie sie die Frisur für die Bühne zurechtmachen würde, als Sparrow hereinplatzte. Von den anderen war noch niemand zurück und die beiden Mädchen erschraken, als er so plötzlich auftauchte.


  «He, Sparrow!», schrie Queenie auf. «Du hast uns vielleicht erschreckt, wie du da so reingeplatzt bist. Was soll denn das?»


  «Ich hab was raus …», keuchte er außer Atem, «ich hab was rausgefunden. Hört euch das an …»


  Doch ehe Sparrow fortfahren konnte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Queenie kreischte und streckte den Finger aus. Als Sparrow sich umdrehte, sah er einen Mann unter der Tür stehen. Den bärtigen Mann, der immer hinkte.


  «Das ist der Mörder!», kreischte Sparrow.


  «Mary!», rief der Mann.


  Mary schrie auf, wurde aschfahl und fiel in Ohnmacht.
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  ACHT


  Als Wiggins und die anderen des Suchtrupps ins HQ zurückkehrten, sahen sie, wie sich der Bärtige über Mary beugte, die inzwischen auf einem Bett lag und gerade wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte.


  «Das ist er!», rief Wiggins. «Schnell, Beav  lauf los und hol die Bullen! Das ist der Mörder!»


  «Nein, nein!», rief Mary und versuchte sich aufzusetzen. «Er ist kein Mörder. Das ist mein Daddy.»


  Sie schlang die Arme um den Mann und herzte und küsste ihn, und er herzte und küsste sie ebenfalls, und beide vergossen heiße Glückstränen. Die Boys waren wie vor den Kopf geschlagen. Mit offenen Mündern standen sie da und versuchten, diese erstaunliche Neuigkeit zu begreifen.


  «Aber … aber …», faselte Beaver. «Das kann doch nicht sein. Sie sind doch tot …»


  «Sehe ich etwa so aus?», fragte der Mann über Marys Schulter hinweg. «Mein Name ist Jack Elliot und das hier ist mein kleines Mädchen.»


  «Was machen Sie hier?», fragte Wiggins. «Wie haben Sie unser Quartier gefunden?»


  «Ich habe herausgefunden, dass Mary aus dem Theater verschwunden war, und ich hatte so ein Gefühl, dass ihr vielleicht etwas mit der Sache zu tun haben könntet», erwiderte er. «Deshalb bin ich diesem jungen Mann gefolgt.» Er nickte Sparrow zu. «Er hatte es so eilig, dass er sich kein einziges Mal umgesehen hat  im Gegensatz zu dir und deinem Freund, als ich euch gestern auf der Spur bleiben wollte.»


  «Sparrow!», schimpfte Wiggins mit Sparrow. «Wie oft hab ich dir gesagt …»


  «Er hat mich allerdings mehr als einmal fast abgeschüttelt. Ich musste mich ganz verteufelt anstrengen, ihm zu folgen.» Er klopfte sich auf das gelähmte Bein. «Seit meinem Unfall bin ich nicht mehr so schnell.»


  «Ach, Daddy», sagte Mary. «Man hat uns gesagt, dass du umgekommen bist.»


  «Bin ich auch fast», erwiderte ihr Vater und streichelte ihr liebevoll den Kopf. «Aber als ich begriff, dass ich dich und deine Ma vielleicht nie wieder sehen würde, hab ich gekämpft wie ein Löwe und mich geweigert zu sterben. Und jetzt bin ich endlich hier. Zu spät für deine arme liebe Ma, ich weiß, aber ich danke Gott, dass du wenigstens gesund und munter bist.»


  «Aber warum haben Sie so lange gebraucht?», fragte Wiggins.


  «Genau  warum haben Sie Mary in dem Glauben gelassen, dass Sie tot sind?», fiel Beaver vorwurfsvoll ein.


  «Mir blieb keine Wahl», antwortete Mr.Elliot. «Es ging mir zu schlecht. Und ich war ja auch Hunderte von Meilen von ihnen entfernt  sogar Tausende von Meilen  dort in der Wildnis des Yukon.»


  «Was ist passiert?»


  «Mein Partner und ich hatten eine Mine angelegt und suchten nach Gold. Ein rivalisierender Goldgräber versuchte, uns loszuwerden und unsere Mine an sich zu reißen. Er hat unseren Stollen hochgehen lassen, während wir drin waren. Als unsere Freunde uns ausgegraben hatten, war mein Partner tot und ich war übel zugerichtet. Keiner erwartete, dass ich die Nacht überstehen würde. Ich nehme an, auf diese Weise kam die Nachricht nach New York, dass ich tot sei. Tagelang war ich bewusstlos, und als ich schließlich wieder zu mir kam, wusste ich nicht mehr, wer ich war und wo ich mich befand. Mein Kopf hatte genauso schlimm Schaden genommen wie meine Beine. Es hat Monate gedauert, ehe ich mich wieder bewegen und normal denken konnte. Sobald das wieder ging, habe ich Briefe an Mary und ihre Ma geschickt und ihnen mitgeteilt, was passiert war. Aber keiner davon ist jemals angekommen. Irgendjemand in New York hat dafür gesorgt, dass sie sie nie zu Gesicht bekamen.»


  «Marvin!», rief Mary aus.


  «Äußerst wahrscheinlich», sagte ihr Vater. «Der Mann war ein Schurke durch und durch.»


  «Haben Sie ihn deshalb umgebracht?», fragte Wiggins.


  «Ich habe ihn nicht umgebracht.»


  «Wir haben gesehen, wie Sie sich über den Körper gebeugt haben.»


  «Er war tot, als ich ihn fand. Jemand ist mir zuvorgekommen.»


  «Warum sind Sie dann weggelaufen?»


  «Weil ich wusste, dass mir keiner glauben würde, dass ich es nicht getan habe.»


  «Das stimmt», sagte Wiggins. «Vor allem, wenn sie rausgekriegt hätten, dass Sie ihm von New York hierher gefolgt sind, richtig?»


  «Richtig. Du bist nicht auf den Kopf gefallen, was? Im Gegenteil, du bist ein ziemlich schlaues Kerlchen.»


  «Das kommt daher, weil ich mit Mr.Sherlock Holmes zusammenarbeite», sagte Wiggins mit einem Grinsen. «Von dem hab ich ne Menge gelernt.»


  «Sherlock Holmes? Du arbeitest für Mr.Holmes, sagst du?»


  «Wir sind die Baker Street Boys, Mr.Holmes Spezialeinheit, wie er uns manchmal nennt.»


  «Na so was! Würdet ihr mich zu ihm bringen?»


  «Tut uns leid», sagte Wiggins und schüttelte den Kopf. «Geht nicht. Er ist zu einem Fall unterwegs. Sie müssen schon mit seinen Assistenten vorlieb nehmen. Das sind wir.»


  «Aha. Tja, ich hätte es vermutlich schlechter treffen können.»


  «Na gut, dann setzen Sie sich mal und erzählen Sie uns den Rest der Geschichte.»


  Wiggins deutete auf seinen Spezialsessel. Mr.Elliot warf einen argwöhnischen Blick auf das wackelige Möbelstück, weil er fast fürchtete, es könnte unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Das trat aber zum Glück nicht ein, nicht mal, als sich Mary auf seinen Schoß setzte.


  «Wie ich euch schon erzählt habe», begann er, «hat es viele Monate gedauert, bis ich wieder so weit hergestellt war, dass ich die Rückreise an die Ostküste antreten konnte. Als ich nach New York kam, musste ich feststellen, dass meine liebe Frau Marvin geheiratet hatte und dann krank geworden und gestorben war.»


  «Aber warum hat sie ihn denn geheiratet?», fragte Queenie.


  «Sie brauchte jemand, der für sie und Mary aufkam, nehme ich an. Sie dachte ja, ich sei tot, wisst ihr?»


  «Wir alle haben es geglaubt», sagte Mary und schluchzte beim Gedanken daran auf. «Und er konnte auch echt nett sein  wenn er wollte.»


  «Nun gut, als ich dann endlich eintraf, war er verschwunden und hatte mein kleines Mädchen mitgenommen. Offenbar wusste keiner, wo er war, deshalb wandte ich mich an die Detektei Pinkerton, um ihn ausfindig zu machen. Und sie fanden heraus, dass er nicht nur auf der Bühne ein Hochstapler war, der vorgab, Gedanken lesen zu können und so weiter. Er war auch ein Gauner.»


  «Ich habs doch gewusst!», sagte Wiggins. «Was hat er ausgefressen?»


  «Er war Mitglied einer Bande von Verbrechern, die für eine Menge großer Raubüberfälle verantwortlich war. Aber er hinterging die anderen Mitglieder und schnappte sich die Beute. Als sie dann hinter ihm her waren, hat er das Zeug versteckt und ist über den Atlantik abgehauen. Die Pinkertons waren der Ansicht, dass er von einem mysteriösen Drahtzieher aus Großbritannien Hilfe bekam.»


  «Moriarty!», riefen die Boys alle gleichzeitig.


  «Wer ist Moriarty?», fragte Mr.Elliot.


  «Der Napoleon des Verbrechens, behauptet Mr.Holmes», erwiderte Wiggins. «Er sagt, dass er der gefährlichste Mann in London ist.»


  «Und ihr habt schon mit ihm zu tun gehabt?»


  «Wir haben schon die Klinge mit ihm gekreuzt», sagte Wiggins betont lässig.


  «Und gewonnen!», rief Shiner aus.


  «Ich hab ihn vor ein paar Abenden mit Marvin gesehen», sagte Sparrow. «Bestimmt hat er nichts Gutes vorgehabt.»


  «Ich wette, du hast recht», sagte Mr.Elliot.


  «In was für Gaunereien war Marvin denn in den Staaten verwickelt?», wollte Wiggins wissen.


  «Er verschaffte sich mit Privatvorstellungen und vorgetäuschten Séancen Zugang zu Häusern von reichen Leuten und gaukelte ihnen vor, mit ihren verstorbenen Verwandten in Kontakt treten zu können. Vor Ort spionierte er aus, was die wertvollsten Gegenstände waren. Dann kam er zu einem anderen Zeitpunkt zurück und raubte sie. Oder schickte jemand anderen, um das zu erledigen.»


  «Ach du Schreck!» Mary stieß einen gequälten Schrei aus. «So was haben wir hier auch gemacht  wir haben Séancen in Häusern von reichen Leuten abgehalten!»


  «Und ihre Sachen gestohlen?», fragte Gertie. «Das ist ja schrecklich.»


  Es folgte ein Schweigen und die Boys sahen Mary alle mit gemischten Gefühlen an. Sie brach in Tränen aus.


  «Von den Diebstählen hab ich nichts gewusst», schluchzte sie. «Das schwör ich, ehrlich.»


  «Natürlich nicht», sagte ihr Vater und drückte sie an sich.


  «Ich glaub dir», sagte Sparrow ein bisschen zu beflissen.


  Aber einige der anderen Boys schienen nicht so überzeugt zu sein.


  «Das musst du doch gewusst haben», warf Shiner ihr vor. «Wie kannst du das nich mitgekriegt haben, was er vorgehabt hat?»


  «Wartet! Wartet!», rief Sparrow. «Denkt doch mal nach. Ist doch klar wie dicke Tinte!»


  «Was?», fragte Wiggins. Die anderen warteten gespannt, während Sparrow die Situation auskostete.


  «Hypnose!», erklärte er nach einer theatralischen Pause. «Marvin hat Mary hypnotisiert  und ihre Ma früher auch , damit sie erst taten, was er wollte, und dann später alles wieder vergaßen, sodass sie ihn nicht verpfeifen konnten.»


  Shiner und Gertie taten diese Erklärung ab. Aber als Sparrow alle daran erinnerte, wie sich Mary vor ein paar Tagen nicht mehr hatte entsinnen können, etwas mit ihm verabredet zu haben, und wie Marvin Rosie in Trance versetzt hatte, da nahmen sie ihn auf einmal ernst.


  «Kann sein», sagte Wiggins, «aber wie können wir das rausfinden? Wie funktioniert das?»


  Sparrow beschrieb, was Marvin zu Rosie gesagt hatte: Nachdem er sie einmal hypnotisiert hätte, könnte er sie immer wieder in Trance versetzen, indem er einfach das Zauberwort sagen und mit den Fingern schnipsen würde.


  «Wie ist denn das Zauberwort?», fragte Wiggins. «Wenn wir es schaffen, Mary in Trance zu versetzen, kann sie sich vielleicht an bestimmte Sachen erinnern.»


  Sparrow schüttelte den Kopf. Ihm fiel nicht mehr ein, was Marvin gesagt hatte.


  «Vielleicht Abrakadabra?», versuchte Beaver ihm beizuspringen. «Ich hab mal mitgekriegt, wie ein Zauberer das gesagt hat.»


  «Ja», erwiderte Sparrow. «Irgendwas in der Richtung. Aber es hat ganz anders geklungen. Ich muss dabei irgendwie immer an Rummel denken.»


  «Sagt Beaver doch», hänselte ihn Shiner. «Abrakadabra.»


  «Nein, es war was anderes.»


  «Dreimal schwarzer Kater?», schlug Gertie vor.


  «Nein, es hat irgendwie gelehrt geklungen.»


  «Vielleicht Hokuspokus?», fragte Queenie, die auch schon mal eine Zaubervorstellung gesehen hatte.


  Sparrows Gesicht leuchtete auf. «Genau!», rief er, «das war es! Hokuspokus!»


  Alle sahen Mary erwartungsvoll an. Aber es passierte nichts. Wiggins wiederholte das Wort vor ihr, aber es hatte immer noch keine Auswirkung. Dann fiel Sparrow noch etwas ein.


  «Du musst dazu mit den Fingern schnipsen», sagte er.


  Wiggins sagte das Zauberwort noch einmal und versuchte mit den Fingern zu schnipsen. Aber er brachte kein Schnalzen zustande und Mary schüttelte bedauernd den Kopf.


  «Nichts», sagte sie. «Ich spür keine Veränderung.»


  Wiggins wandte sich an Mr.Elliot.


  «Können Sie vielleicht mit den Fingern schnipsen?», fragte er.


  «Ich glaube schon», sagte Mr.Elliot und machte es vor.


  «Dann los», sagte Wiggins. «Wenn ich das Wort gesagt habe, dann … Hokuspokus!»


  Mr.Elliot schnalzte wieder und noch lauter mit den Fingern. Im gleichen Moment zuckte Mary mit dem Kopf und starrte geradeaus. Sie war tatsächlich in Trance gefallen. Die Boys starrten sie  und Wiggins  staunend an. Sparrow strahlte vor Stolz.


  «Na so was», sagte Mr.Elliot. Er wedelte mit der Hand vor Marys Gesicht hin und her. Sie blinzelte nicht und ließ nicht erkennen, dass sie etwas sah.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Wiggins.


  «Wir stellen ihr Fragen», sagte Queenie. «Los  frag sie nach Marvin.»


  Wiggins räusperte sich nervös.


  «Kannst du mich hören, Mary?», sagte er.


  «Ich höre dich und werde dir gehorchen», erwiderte sie mit seltsamer, tonloser Stimme.


  «O Mann!», sagte Wiggins. «Ah, Mary, kannst du dich noch erinnern, was du machen solltest, wenn du mit Marvin zu den Leuten in die Häuser gegangen bist?»


  «Ja. Marvin hat gesagt, er würde mir Anweisungen geben, was ich sagen sollte, wenn wir dort wären. Er hat behauptet, dass ich alles vergessen hätte, wenn ich wieder aufwachen würde  wo wir waren und was ich dort gesagt hätte. Er hat mir eingeschärft, dass es sich um Geheimnisse handelte und dass ich keins seiner Geheimnisse verraten dürfte.»


  «Genial», sagte Beaver. «Genau, wie Sparrow behauptet hat!»


  «Hat er dir sonst noch was gesagt?», fuhr Wiggins fort.


  «Er hat gesagt, dass ich gut auf das Medaillon von meiner Ma aufpassen sollte. Ich müsste es immer bei mir tragen.»


  «Das Medaillon!», rief Sparrow aus, dem auf einmal wieder einfiel, was sich in der Künstlergarderobe abgespielt hatte. «Das Medaillon  darum dreht sich alles!»


  «Pschscht!», zischte Queenie ihn an. «Stör sie jetzt nicht. Das könnte gefährlich sein.»


  «Schon, aber …»


  «Pscht! Später!»


  «Ich glaube, das reicht erst mal», sagte Mr.Elliot, der Angst hatte, das seine Tochter Schaden nehmen könnte. «Ihr wisst doch, was ihr wissen wolltet. Holt sie wieder zurück.»


  «In Ordnung», sagte Wiggins etwas enttäuscht, da er gerade so schön in Fahrt gewesen war. «Also, Mary. Du kannst jetzt aufwachen.»


  Mary rührte sich nicht und machte keinerlei Anstalten, aus der Trance aufzuwachen.


  «Wach auf, Mary», wiederholte er. «Zeit aufzuwachen!»


  Sie starrte immer noch stur vor sich hin. Wiggins drückte ihre Hand, dann tätschelte er ihr sanft die Wange, aber sie zuckte nicht einmal. Er verlor allmählich die Nerven. Wenn er sie jetzt nicht mehr aufwecken konnte? Wenn sie bis ans Ende ihrer Tage in diesem Zustand blieb?


  «Du lieber Gott», murmelte er. «Was soll ich denn jetzt machen?»


  Sparrow dachte fieberhaft nach. Er versuchte sich mit aller Macht ins Gedächtnis zu rufen, wie Marvin vorgegangen war. Er begriff, dass er zwar gesehen hatte, wie Marvin Rosie in Trance versetzt hatte, sich aber einfach nicht daran erinnern konnte, wie er sie wieder aufgeweckt hatte. Dann rief er sich den Auftritt auf der Bühne vor Augen. Obwohl die Hypnose ja vorgetäuscht war, hatte Marvin vielleicht dasselbe Ritual wie bei der richtigen Hypnose angewendet. Aber was genau hatte er gemacht? Sparrow schloss die Augen und stellte sich die Nummer vor. Plötzlich sah er es vor sich.


  «Du musst rückwärts zählen», sagte er.


  «Was meinst du?», fragte Wiggins.


  «Du musst sagen, dass du jetzt von fünf bis null zählst und wenn du bei eins bist, wacht sie auf.»


  Wiggins sah Mary wieder in die Augen.


  «Mary», sagte er, «Ich zähle jetzt von fünf bis null …»


  «Und wenn du bei eins bist …», sagte ihm Sparrow ungeduldig ein.


  «Und wenn ich bei eins bin, dann wachst du auf.»


  Er zählte laut und langsam. Als er fertig war, herrschte einen Augenblick Stille und alle hielten den Atem an. Dann blinzelte Mary und sah sich um.


  «Warum starrt ihr mich denn alle so an?», fragte sie. «Hat es geklappt?»


  «Es hat geklappt», sagte ihr Vater und umarmte sie.


  «Marvin hat es wirklich so gedeichselt, dass du alles vergisst», sagte Queenie zu ihr, «genau, wie Sparrow behauptet hat.»


  «Du hast gar nie nich gewusst, was du getan hast», fügte Beaver hinzu. «Keiner kann dir also was vorwerfen.»


  Mary sah sich mit Freudentränen in den Augen nach Sparrow um.


  «Danke, Sparrow», sagte sie, «du bist mein Held.»


  Sie gab ihm einen Kuss, und er wurde knallrot.


  «Wir sind noch nicht fertig», sagte er. «Wir müssen immer noch Rosie finden.»


  «Das stimmt», sagte Queenie. «Wir haben immer noch keine Ahnung, wo sie ist.»


  «Und wir müssen alles über das da rausfinden», sagte Sparrow und deutete auf das Medaillon, das Mary um den Hals hängen hatte. «Das könnte eine heiße Spur sein.»


  «Warum das denn?», fragte Wiggins.


  Nun erzählte Sparrow den anderen von der Amerikanerin, die er in Marvins Garderobe gehört hatte und die nach dem Medaillon gesucht hatte.


  «Sie hat Marvin nie und nimmer ein Medaillon gegeben», fügte er hinzu, als er fertig war. «Das hätt ich gesehn. Ich wette, sie war hinter diesem da her.»


  «Da könntest du recht haben», meinte Wiggins. «Aber warum sollte sich jemand so große Mühe geben, um es zu bekommen? Lass es noch mal sehen, Mary.»


  Mary zog die Kette über den Kopf und reichte ihm das Medaillon. Die anderen scharten sich um ihn, während er es untersuchte.


  «Is ja ganz hübsch und so», sagte er, «aber so richtig wertvoll is es eigentlich nicht, oder? Nicht gerade mit Diamanten und so einem Kram besetzt … Können Sie damit was anfangen, Mr.Elliot?»


  Er reichte Marys Vater das Medaillon, der es aufschnappen ließ, das Bild darin betrachtete und dann den Kopf schüttelte.


  «Hab ich noch nie zuvor gesehen», sagte er. «Und ich habe keine Ahnung, wer die Dame sein könnte.»


  «Sie meinen, das ist gar nicht Marys Oma?»


  «Nein. Wer immer das ist  Marys Großmama ist es ganz sicher nicht.»


  Wiggins nahm das Medaillon wieder an sich, kratzte sich am Kopf und starrte das kleine Bildnis so eingehend an, als wolle er ihm seine Geschichte entlocken. Wenn Mr.Elliot nicht bei ihnen gewesen wäre, hätte er sich in seinen Spezialsessel gesetzt, sich seine Jagdkappe aufgesetzt und die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, um über das Problem nachzudenken. Aber so konnte er nur mit dem Medaillon in den Händen im Keller auf und ab gehen, während die anderen zusahen und warteten. Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. Er eilte an den Tisch und legte das Medaillon hin. Er nahm sein Taschenmesser heraus, fuhr vorsichtig mit der Spitze hinter das Bild und hob es heraus.


  «Ha!», sagte er in allerbester Sherlock-Holmes-Manier. «Was haben wir hier?»


  Hinten in dem Medaillon unter dem Bild steckte ein kleines Stück Papier, das säuberlich gefaltet war, sodass es in den engen Raum passte. Wie ein Zauberer, der einen speziellen Trick vollführte, zog Wiggins es heraus, faltete es auf und legte es auf den Tisch.


  «Was ist das?», fragte Beaver.


  Wiggins runzelte die Stirn. Er wusste selbst nicht, was für ein Papier das war. Aber Mr.Elliot wusste es. Er griff danach, um es genauer zu betrachten, dann sagte er: «Es ist eine Abholnummer für ein Schließfach oder für die Gepäckaufbewahrung.»


  Die meisten der Boys machten ein enttäuschtes Gesicht.


  «Puh», sagte Shiner, «ich hab schon gedacht, dass es was Wichtiges ist.»


  «Ist es auch», sagte Wiggins und seine Augen leuchteten vor Aufregung. «Jetzt wissen wir, wo Marvin die Beute aus den Raubüberfällen versteckt hat. Hinter dem Zettel waren die Mörder also her. Deswegen ist Marvin umgebracht worden. Und deswegen haben sie Rosie entführt.»


  Beaver machte ein ratloses Gesicht.


  «Wieso?», fragte er.


  «Verstehst du nicht?», sagte Wiggins. «Sie haben sie für Mary gehalten.»


  Mary schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.


  «… und geglaubt, dass sie das Medaillon um den Hals tragen würde!», rief sie.


  «Oh nein!», stieß Queenie erschrocken aus. «Was stellen sie jetzt mit ihr an, wo sie es nicht hat?»
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  NEUN


  Die anfängliche Begeisterung der Boys darüber, das Geheimnis um Marys Medaillon gelöst zu haben, machte schon bald tiefer Besorgnis Platz. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass Rosie tatsächlich in den Klauen einer skrupellosen Bande war. Sie hatten keinerlei Hinweise darauf, wo man sie festhielt  und keiner konnte vergessen, dass die Schurken bereits jemanden ermordet hatten: Marvin.


  «Es ist an der Zeit, die Polizei hinzuzuziehen», sagte Mr.Elliot. «Ich muss mich ausliefern.»


  «Aber die werfen Sie bestimmt ins Gefängnis!», wandte Wiggins ein. «Die halten Sie für den Mörder.»


  «Eben», erwiderte Mr.Elliot. «Und solange sie ihre Zeit damit verplempern, nach mir zu fahnden, suchen sie die eigentlichen Mörder nicht.»


  «Und Rosie auch nicht», sagte Queenie.


  «Was ist, wenn sie Ihnen nicht glauben?», fragte Gertie. «Meinem Pa haben die Bullen auch nicht geglaubt, als er versichert hat, dass er unschuldig war.»


  «Wir kommen alle mit», sagte Sparrow eifrig, «und erzählen ihnen, wie es wirklich war. Wir überzeugen sie schon.»


  «Genau», pflichtete ihm Mary bei. «Wir geben ihnen das Medaillon und den Abholzettel und alles.»


  «Schön und gut», entgegnete Beaver, «aber wie hilft uns das bei der Suche nach Rosie?»


  «Das kann ich euch sagen», mischte sich Wiggins ein. Er hatte gerade einen Geistesblitz gehabt und seine Augen leuchteten auf. «Wir können nicht zu den Schurken gehen, weil wir nicht wissen, wo sie stecken, richtig?»


  «Richtig», erwiderte Beaver niedergeschlagen.


  «Also kriegen wir die Schurken dazu, zu uns zu kommen!»


  «Wie wollt ihr das denn bewirken?», fragte Mr.Elliot.


  «Mit dem hier», sagte Wiggins und hielt den Abholzettel hoch. «Deswegen sind sie sogar von Amerika hergekommen  und haben Marvin umgebracht und Rosie entführt. Sie sind also schwer dahinter her.»


  «Aber wenn sie das alles gemacht haben», sagte Shiner, «was stellen sie dann mit uns an, wenn sie rausfinden, dass wir ihn haben?»


  «Shiner hat recht», sagte Beaver. «Wie halten wir das vor ihnen geheim?»


  «Gar nicht», erwiderte Wiggins. «Wir nehmen den Zettel als Köder und stellen eine Falle.»


  Alle Boys starrten Wiggins voller Bewunderung an. Mal wieder war er mit einem Vorschlag gekommen, der eines Mr.Holmes würdig war.


  «Ausgezeichnet», sagte Mr.Elliot. «Aber woher wollt ihr so sicher sein, dass sie auch kommen?»


  «Sie glauben doch, dass er noch in dem Medaillon steckt, oder?», erläuterte Wiggins. «Und sie wissen nicht, dass wir Bescheid wissen. Deshalb müssen wir sozusagen nur damit vor ihrer Nase rumwedeln und schon sind sie da.»


  «Und wie willst du damit vor ihnen rumwedeln?»


  «Tja, dabei brauchen wir allerdings ein bisschen Hilfe.»


  «Von wem?»


  «Von Inspektor Lestrade. Auf gehts  zu Scotland Yard. Schnell!»


  Es war ein hartes Stück Arbeit, Inspektor Lestrade davon zu überzeugen, dass Mr.Elliot Marvin nicht ermordet hatte. Wie der Inspektor feststellte, hatte er ein sehr gutes Motiv, den Mann umbringen zu wollen, der ihm seine Frau und seine Tochter abspenstig gemacht hatte. Immerhin war er ihm bis nach London gefolgt. Aber mit der Hilfe von Mary und den Boys konnte Mr.Elliot Lestrade schließlich überzeugen, dass er unschuldig war und dass Marvin bereits tot gewesen war, als er ihn gefunden hatte. Sparrows Bericht von der Amerikanerin, die das Medaillon gesucht hatte, war eine große Hilfe, vor allem, da er von Bert und Mr.Trump bestätigt wurde. Und der Abholabschnitt, den Wiggins darin gefunden hatte, war der endgültige Beweis.


  «Sie müssen jetzt nur noch die Frau finden, Inspektor», sagte Mr.Elliot.


  «Und den Mann, der Marvin den Schwarzen Fleck gegeben hat», fügte Sparrow hinzu.


  «Was soll das denn nun wieder sein?», sagte Lestrade mit einem Seufzen und starrte den Jungen an, als ob er verrückt sei.


  Sparrow griff in die Tasche, zog das Stückchen Papier mit dem Blutfleck hervor und gab es ihm.


  «Was ist das?», fragte der Inspektor und rümpfte widerwillig die Nase.


  «Wissen Sie nicht mehr?», sagte Sparrow. «Es war in der Garderobe, neben der Leiche. Sie haben es nicht für wichtig gehalten.»


  «Aber es ist wichtig», beteuerte Wiggins. «Es ist der Schwarze Fleck.»


  «Wie in der Schatzinsel», fügte Queenie hinzu. «Haben Sie denn nie die Schatzinsel gelesen, Inspektor?»


  «Äh, nein», gab Lestrade zu. «Ich habe keine Zeit für Märchenbücher.»


  «Das ist auch kein Märchen», sagte Queenie. «Es geht um Piraten und einen vergrabenen Schatz und dergleichen. Sollten Sie mal lesen.»


  «Wir gesagt, junge Dame, ich habe keine Zeit für solcherlei albernen Zeitvertreib. Hör also auf, meine kostbare Zeit zu verschwenden.»


  Sein Gesicht wurde ganz rot vor Empörung, aber Queenie ließ sich nicht beirren.


  «Das ist eine ganz tolle Geschichte», fuhr sie fort, und dann erzählte sie ihm von dem Schwarzen Fleck und was er bedeutete. Als sie fertig war, berichtete Sparrow davon, wie er den Mann im Zuschauerraum gesehen hatte, der Marvin das Stück Papier gegeben hatte, und wie Marvin daraufhin vor Schreck bleich geworden war.


  «Warum hast du mir das alles nicht im Theater erzählt?», sagte Lestrade ungehalten. «Weißt du nicht, dass es strafbar ist, einem Polizeibeamten Hinweise vorzuenthalten?»


  «Ich habs ja versucht, aber Sie haben nicht zuhören wollen. Und Sie haben gesagt, das Stück Papier sei unwichtig.»


  Lestrades Gesicht färbte sich noch intensiver rot.


  «Hrrrm!», brummte er. «Das war gestern. Die neuen Beweisstücke scheinen zu ergeben, dass wir nach zwei Leuten suchen. Mindestens.»


  «Keine Sorge, Inspektor», beruhigte ihn Wiggins. «Wir helfen Ihnen bei der Suche.»


  Lestrade schien von Wiggins Angebot nicht besänftigt zu sein. Im Gegenteil, er sah eher so aus, als würde er vor Unmut gleich explodieren. Doch Wiggins grinste ihn nur frech an.


  «Folgendermaßen gehen wir vor.» Er begann seinen Plan darzulegen, wobei ihn Mr.Elliot eifrig unterstützte. Zunächst war der Inspektor voller Vorbehalte, aber als Wiggins geendet hatte, war Lestrade fast überzeugt.


  «Ziemlich, äh, ungewöhnliches Vorgehen», murrte er. «Die Art von Trick, die dein Freund Holmes möglicherweise anwenden würde. Aber vielleicht könnte es klappen. Bist du auch ganz sicher, dass du deine Rolle spielen kannst?»


  «Ganz sicher, Chef», antwortete Wiggins. «Vertrauen Sie mir.»


  «Und ich helfe ihm», sagte Mary.


  Lestrade blickte in die beiden wild entschlossenen Gesichter, dann seufzte er und nickte. «Na gut», gab er nach. «Ich werde es zwar möglicherweise noch bereuen, aber ich bin einverstanden.»


  Am nächsten Tag stand auf der Titelseite aller Londoner Zeitungen, dass Mary wieder aufgetaucht und gesund und munter sei. Die meisten Blätter zeigten ein Bild von ihr, auf dem sie das Medaillon um den Hals trug. Inspektor Lestrade hatte diese Nachricht und das Bild allen Zeitungsredaktionen zukommen lassen. Er hatte außerdem darum gebeten, die Meldung zu veröffentlichen, dass Mary am gleichen Abend eine Sondervorstellung im Königlichen Varietétheater geben würde. Der Erlös, stand dort, solle für ihre Rückkehr nach Amerika verwendet werden.


  Wiggins und Lestrade hatten Mr.Trump in ihr Geheimnis einweihen müssen  denn ohne seine Zustimmung hätten sie seine Bühne ja nicht benutzen können. Zunächst war er trotz der glänzenden Aussicht, ein ausverkauftes Haus zu haben, nicht begeistert gewesen. Er änderte seine Einstellung jedoch rasch, als er erfuhr, dass das Eintrittsgeld nicht wirklich für Marys Überfahrt benötigt wurde und dass er es als Einnahme betrachten konnte. Von da an war er begeistert bei der Sache und freute sich über die unentgeltliche Werbung, die das Königliche Varietétheater bekommen würde. Nur eines beunruhigte ihn noch.


  «Wer soll anstelle von dem armen Mr.Marvin in der Nummer auftreten?», fragte er.


  Zum Entsetzen des Theaterdirektors trat Wiggins vor.


  «Ich», sagte er.


  «Du?! Wie kannst du dir nur einbilden …»


  «Das geht schon klar  Mary lernts mir.»


  «Mary lehrt es dich», korrigierte ihn Mr.Trump automatisch.


  «Sag ich doch. Sie lernt mir alles. So wie sies Rosie gelernt hat.»


  «Hrrmm», schnaubte Mr.Trump. «Ich habe ja die ganze Zeit den Verdacht gehabt, dass da obskure Manipulationen im Spiel sind.»


  «Hat aber doch geklappt, oder?»


  «Nur zu gut», musste Mr.Trump zugeben. «Wenn sie nicht so überzeugend gewesen wäre, hätten die Ganoven sie wohl nicht für Mary gehalten.»


  «Keine Sorge», sagte Lestrade, «ich glaube kaum, dass jemand den Fehler macht, unseren Jungspund Wiggins für Mr.Marvin zu halten. Abgesehen davon  ich werde im ganzen Theater meine Männer aufstellen, die die Augen offen halten nach unseren Schurken.»


  Den restlichen Tag und bis in die Nacht hinein übten und probten Wiggins und Mary miteinander. Und als sie nach nur wenigen Stunden Schlaf am nächsten Morgen aufwachten, setzten sie ihre Probe fort, diesmal im Theater, bis Wiggins seinen Text beherrschte. Sie machten nur für kurze Mahlzeiten und Anproben mal eine Pause. Die verschwundene Rosie hatte zwar Marys bestes Kostüm an, doch Mary besaß ein Ersatzkostüm, das noch immer in dem Schrank in der Künstlergarderobe hing. Nur Wiggins hatte nichts, und es war ein Problem, einen Abendanzug, bestehend aus Frack und Fliege, für ihn aufzutreiben. Die Anzüge in den Läden waren für erwachsene Männer und wären ihm zu groß gewesen, selbst wenn man sie gekürzt hätte.


  Schließlich kam Mr.Trump auf die Lösung: Er borgte den Anzug von einer berühmten Künstlerin, die in ihrer Nummer als Mann verkleidet auftrat und die nur wenig größer war als Wiggins. Der Anzug war zwar immer noch etwas zu weit, vor allem obenrum und um die Hüften, aber das konnte schnell mit Hilfe einiger Sicherheitsnadeln und Wäscheklammern gerichtet werden. Nachdem er sein Haar mit Pomade zurückgekämmt hatte, war er bereit, dem Publikum gegenüberzutreten, jeder Zoll ein erfahrener Künstler.


  Der erste Teil des Abends verlief ereignislos. Alle üblichen Artisten absolvierten ihre Auftritte und genossen die fieberhafte Aufmerksamkeit im Theater, auch wenn sie wussten, dass diese nicht ihnen galt. Sparrow spähte von der Seite der Bühne ins Publikum, mühte sich, so gut es ging, sich daran zu erinnern, wie der Mann, der Marvin den Zettel gegeben hatte, aussah, und versuchte ihn unter den Zuschauern zu erspähen. Schon glaubte er, dass er jemanden wie ihn hinter den Sitzreihen in der Nähe der Bar entdeckt hatte  aber als er den Mann dem Inspektor zeigte, sagte Lestrade, das sei einer seiner Leute in Zivil. Tatsächlich stellten sich mehrere der eher verdächtig wirkenden Elemente im Zuschauerraum als verkleidete Polizisten heraus. Sparrow gab es auf, sie Lestrade zu zeigen, der allmählich ungehalten wurde und davonstapfte, um die Männer zu kontrollieren, die er vor dem Theater postiert hatte.


  Endlich waren Wiggins und Mary mit ihrem Auftritt dran. Hinter dem schweren roten Samtvorhang saß Mary auf ihrem kleinen vergoldeten Stuhl mitten auf der Bühne, umgeben von Topfpalmen. Wiggins stellte sich seitlich hinter ihr auf, während Mr.Trump vor den Vorhang trat und zu einer Gedenkminute für den ermordeten Marvin aufrief. Das Publikum hielt andächtig still. Die meisten Zuschauer senkten den Kopf und machten die ganzen sechzig Sekunden über ein feierliches Gesicht.


  Dann räusperte sich Mr.Trump geräuschvoll und streckte die Arme aus. «Danke, meine Damen und Herren!», rief er mit dröhnender Stimme. «Und nun ist es das Privileg des Königlichen Varietétheaters, Ihnen zu Ihrem Ergötzen eine junge Dame zu präsentieren, die nach dem tragischen Ableben ihres geliebten Vaters und Auftrittpartners, der Ihnen als Marvin der Magier bekannt ist, ganz erstaunliche Courage bewiesen hat. Aufgrund eines äußerst glücklichen Umstandes haben wir heute Abend als ihren Partner einen bemerkenswerten jungen Neuling sichern können, der ebenfalls die okkulte Kunst der Telepathie beherrscht  einen würdigen Nachfolger für Marvin den Magier. Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen zum ersten Mal auf öffentlicher Plattform die Kleine Mary, unsere unübertroffene Hellseherin, zusammen mit Arnoldo dem Außergewöhnlichen!»


  Das Orchester ließ einen lauten Tusch erklingen, gefolgt von einem langen Trommelwirbel und dem Schmettern der Becken, dann hob sich der Vorhang und das Publikum begann höflich zu applaudieren. Beim ersten Anblick des ausverkauften Hauses wurden Wiggins die Knie weich, und seine Hände begannen vor Nervosität zu zittern. Außerdem spürte er, wie etwas von seiner Haarpomade in der Hitze der Scheinwerfer zu zerlaufen begann und ihm seitlich über die Wangen lief, sich mit dem Schweiß auf seinem Gesicht vermischte und ihm über den Hals in den Kragen rann. Einen kurzen Augenblick lang wäre er am liebsten von der Bühne gelaufen und hätte sich in den Kulissen versteckt, doch er packte die Lehne von Marys Stuhl mit einer Hand und verbeugte sich tief, um sich für den Applaus zu bedanken. Dann holte er tief Luft, trat vor und hob eine Hand.


  «Meine Damen und Herren», begann er, wobei er sich bemühte, so laut zu sprechen, dass seine Stimme bis in die hintersten Reihen getragen wurde, wie es ihm Mary am Nachmittag beigebracht hatte. «Mein Name ist Arnoldo, und hier sehen sie meine Assistentin, die liebreizende Kleine Mary. Heute Abend werden wir Ihnen das erstaunliche Phänomen der Gedankenübertragung vorführen. Um das zu erreichen, werde ich Mary zunächst hypnotisieren, sodass ihr Geist empfänglich wird für die Botschaften, die ich ihr übermittle.»


  Durch die Zuschauer ging ein erwartungsvolles Raunen, und Wiggins hielt erneut die Hand hoch, um ihm Einhalt zu gebieten, ehe er mit dem Geplauder in Marvins Manier weitermachte.


  «Meine Damen und Herren», verkündete er, «ich muss um absolute Ruhe bitten, während ich Mary in Trance versetze. Jedes störende Geräusch zu diesem Zeitpunkt  und zwar Unruhe jeglicher Art  könnte für sie äußerst gefährlich sein.»


  Er beugte sich über Mary und nahm langsam und bedächtig das Medaillon an der Kette von ihrem Hals ab, dann hielt er es hoch, sodass es jeder deutlich sehen konnte, ehe er es wie ein Pendel vor ihren Augen schwingen ließ. Nachdem sie angeblich hypnotisiert war und er den Trick mit der langen, spitzen Hutnadel vorgeführt hatte, legte er ihr das Medaillon wieder um den Hals, wobei er erneut gut darauf achtete, dass jeder den Vorgang mitbekam.


  Nachdem die Nummer nun angelaufen war, merkte Wiggins, wie ihm das Ganze allmählich Spaß zu machen begann, und schon bald stieg er von der Bühne, spazierte durch den Zuschauerraum und bat um Dinge, die Mary bestimmen musste. Er erledigte seine Aufgabe so gut, dass die Blicke aller auf ihm ruhten, wenn er den jeweiligen Gegenstand hochhielt und ganz selbstsicher die Stichwörter dazu ausrief. Deshalb fiel es niemandem auf, als einer der Männer, die an der Bar standen, sein Glas abstellte und leise verschwand.


  Der wachhabende Polizist in der Gasse hinter den Garderoberäumen fror und langweilte sich. Den ganzen Abend hatte er aufgepasst und gewartet. Nichts war passiert, er hatte niemanden gesehen und war auch sicher, dass er niemanden mehr sehen würde. Die ganze Angelegenheit war doch ein sinn loses Unterfangen, dachte er, und er würde froh sein, wenn es vorbei war und er ins Polizeirevier und zu dem warmen Kaminfeuer zurückkehren konnte.


  Er wurde munter, als ein Mann um die Ecke kam und sich ihm mit freundlichem Lächeln näherte.


  «Constabler», sprach ihn der Mann mit der Stimme einer Autoritätsperson an. «Irgendwas gesehen?»


  «Nein, Sir. Still wie ein Grab.»


  «Gut. Ich habe eine Nachricht für Sie vom Inspektor. Sie sollen ihm am Bühneneingang Bericht erstatten.»


  «Was, jetzt gleich, Sir?»


  «Ganz recht. Ich passe hier auf, bis Sie wieder zurück sind.»


  Der Polizist nickte. Er freute sich, dass die Eintönigkeit unterbrochen wurde. Er machte sich gleich auf den Weg  aber kaum hatte er sich umgewandt, holte der Mann nach ihm aus. In Windeseile hatte er einen Schlagstock aus der Tasche gezogen, riss dem Polizisten den Helm ab und schlug ihm eins über den Hinterkopf. Der Polizist sackte bewusstlos zu Boden. In wenigen Sekunden war er gefesselt, geknebelt und wurde in eine dunkle Ecke gezerrt. Der Mann sah sich rasch um, dann näherte er sich lautlos dem Fenster der Garderobe.
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  ZEHN


  Wiggins und Mary beendeten ihre Nummer unter heftigem Applaus, verbeugten sich vor dem Publikum und verließen, als der Vorhang fiel, die Bühne. Wiggins war von dem Erfolg so erfüllt, dass er einen Moment lang ganz vergaß, was der Zweck ihres Auftritts gewesen war. Genauso ging es den übrigen Boys, die aus den Kulissen zugesehen hatten und sich nun um die beiden scharten, um ihnen zu gratulieren. Doch schon bald wurden sie wieder auf den Boden der Tatsachen geholt, als Inspektor Lestrade mit säuerlichem Gesicht auf Wiggins zukam.


  «Ich wusste ja, dass es nicht klappen würde», sagte er mit einer Ich-habs-ja-gleich-gesagt-Stimme.


  «Sie haben also niemand gesehen?», fragte Wiggins.


  «Keine Seele. Totale Zeitverschwendung.»


  «Immer mit der Ruhe», erwiderte Wiggins, «noch ist nicht aller Tage Abend. Die müssen doch erst die Beute wittern.»


  «Und was soll das schon wieder heißen?»


  «Na ja, wir haben mit dem Medaillon rumgefuchtelt, damit es jeder sehen konnte. Jetzt müssen wir ihnen die Gelegenheit geben, es sich zu holen.»


  «Während ihr euch streitet», unterbrach Mary die beiden ungeduldig, «geh ich mich schon mal umziehen.»


  Sie eilte in ihre Garderobe und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick später ertönte ein durchdringender Schrei aus dem Zimmer. Es war Marys Stimme. Wiggins war als Erster an der Tür, aber sie war von innen abgeschlossen. Zusammen mit Lestrade und Beaver warf er sich dagegen. Nach drei Versuchen zersplitterte sie unter ihrem vereinten Gewicht und flog auf. Mary lag im Zimmer auf dem Boden und hielt sich den Hals, von dem ihr jemand das Medaillon gerissen hatte.


  «Kümmert euch um Mary», schrie Wiggins Queenie und Sparrow zu und rannte durchs Zimmer zum geöffneten Fenster.


  Am Ende der Gasse konnte er gerade noch einen Mann um die Ecke verschwinden sehen. Wiggins kletterte hinaus und nahm mit fliegenden Frackschößen die Verfolgung auf. Beaver, Gertie und Shiner kletterten auch aus dem Fenster und folgten ihm. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie noch, wie ein Mann mit einer der Droschken davonfuhr, die immer in der Nähe des Bühneneingangs warteten. Sie versuchten, sie aufzuhalten, aber sie hatte zu viel Vorsprung, und die vier waren gezwungen, kehrtzumachen.


  Es stand nur eine weitere Droschke in Wartestellung. Sie eilten hin  aber der Kutscher war weit und breit nicht in Sicht. Er hatte sich vor der Kälte in das Innere des Theaters zurückgezogen, labte sich an einer Ofenkartoffel und schwatzte mit Bert. Wiggins stieß einen verzweifelten Schrei aus, aber Gertie kletterte bereits auf den Kutschbock.


  «Steigt ein», rief sie, «die holen wir noch ein!»


  «Kannst du denn so was fahren?», fragte Wiggins.


  «Klar. Bin ich etwa nicht im Wohnwagen groß geworden?», erwiderte sie. «Steigt schon ein! Schnell!»


  Wiggins musste nicht zweimal gebeten werden. Er, Beaver und Shiner kletterten hinein und Gertie packte die Zügel, ließ die Peitsche knallen und rief «Hü!». Innerhalb von Sekunden schaukelten sie die Straße entlang und verfolgten die andere Droschke. Hinter ihnen kam der Kutscher aus der Bühnentür gestürzt. «Haltet den Dieb! Haltet sie! HALTET DEN DIEB!», rief er. Lestrade, der zu alt und zu langsam war, um aus dem Garderobefenster zu klettern, tauchte aus dem Bühneneingang auf und trat neben ihn, riss sich seine Melone vom Kopf und warf sie wütend aufs Pflaster.


  Gertie hatte schon seit Ewigkeiten kein Pferd mehr gelenkt, aber ihr Vater hatte es ihr gut beigebracht und sie hatte ihre auf Jahrmärkten immer wieder geübten Fahrkünste nicht vergessen. In den Straßen von London war um diese nächtliche Zeit wenig Verkehr, und schon bald trieb sie das Droschkenpferd vom gemächlichen Schritt zu einem flotten Trab an, der fast schon in Galopp mündete. Sie jauchzte vor Vergnügen und rief dem Pferd ermutigende Worte zu, während sich die Jungen im Inneren verzweifelt festklammerten, denn die Droschke wankte und schlingerte und schlitterte über das Kopfsteinpflaster, dass die eisenbeschlagenen Räder nur so Funken sprühten.


  Aber wie schnell und wild Gertie auch fuhr, die andere Droschke hatte zu viel Vorsprung, und es gab zu viele Ecken und Abzweigungen, als dass sie sie im Auge behalten konnte. Sie kamen schließlich an ein Straßenkreuz, und nun war nichts mehr von der Droschke zu sehen und kein Zeichen, in welche Richtung sie gefahren war. Gertie zügelte das Pferd, bis es stehen blieb.


  «Es hat keinen Sinn», rief sie Wiggins zu. «Wir haben sie verloren. Tut mir leid.»


  Zum Erstaunen der anderen schien Wiggins nicht sonderlich betrübt.


  «Keine Sorge», sagte er zu Gertie. «Du hast dein Bestes getan.»


  «Genau. Das war super», sagte Shiner. «Sogar noch besser als die pferdelose Kutsche in Windsor. Stimmt doch, Beav, oder?»


  Beaver versuchte immer noch, zu Atem zu kommen, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis er etwas sagen konnte.


  «Was machen wir jetzt, Wiggins?», keuchte er. «Wo fahren wir hin?»


  «Nirgends», antwortete Wiggins. «Wir warten hier.»


  «Wir warten? Auf was?»


  «Auf das», sagte Wiggins und deutete die Straße entlang, wo die erste Droschke gerade um eine Ecke herum in Sicht kam.


  Der Kutscher schwang seine Peitsche und winkte sie herbei.


  «Was macht der denn?», fragte Gertie.


  «Wirst schon sehen. Los, fahr hin.»


  Gertie ließ das Pferd wieder antraben und sie polterten auf die andere Droschke zu.


  Als sie auf gleicher Höhe waren, rief ihnen der Fahrer zu: «Es hat geklappt! Wir haben sie!»


  Wiggins grinste ihn an und die anderen machten große Augen, als sie sein Gesicht sahen und seine Stimme hörten. Es war Jack Elliot, Marys Vater.


  *


  Die beiden Droschken hielten vor einem Haus an.


  «Hier habe ich ihn abgesetzt», sagte Mr.Elliot. «Da ist er drin.»


  Alle stiegen aus und schlichen leise auf das Haus zu. Die Vorhänge im vorderen Zimmer waren zugezogen, aber ein Lichtstreif fiel durch einen schmalen Spalt zwischen den beiden Bahnen. Wiggins trat an das Fenster und sah hinein. Ein Mann und eine Frau beugten sich über etwas auf dem Tisch, und der Mann hatte ein gefährlich aussehendes Messer in der Hand. Wiggins drehte sich um, nickte heftig und deutete auf die Tür. Mr.Elliot drehte probeweise an dem Türknopf. Es war nicht abgeschlossen. Er drückte die Tür vorsichtig auf und alle schlichen sich ins Haus.


  Der Mann nahm gerade das Messer zu Hilfe, um das Medaillon aufzubrechen, da ging die Tür auf und Wiggins und Mr.Elliot stürzten herein, Beaver, Gertie und Shiner dicht auf ihren Fersen.


  «Was zum …?», knurrte der Mann mit deutlichem amerikanischen Akzent. «Wer zum Teufel seid ihr?»


  «Was wollen Sie?», fragte die Frau. «Sie können doch nicht so einfach bei anständigen, gesetzestreuen Bürgern ins Haus platzen?»


  «Ich würde am liebsten die Polizei rufen», pflichtete ihr der Mann bei.


  «Ist nicht nötig», sagte Mr.Elliot. «Die sind schon unterwegs.»


  «Was wolln Sie damit sagen?»


  «Lesen Sie doch mal, was da drauf steht», sagte Wiggins und deutete auf das Stück Papier, das der Mann gerade aus dem Medaillon genommen hatte.


  Der Mann zögerte, dann faltete er den Zettel auf und strich ihn glatt. Es stand eine einfache Botschaft darauf: «Das Spiel ist aus.» Die Augen des Mannes flackerten böse auf und sein Gesicht wurde knallrot vor Wut.


  «Also wirklich, ihr …!», brüllte er, packte sein Messer und ging auf Wiggins los.


  «Stehen bleiben!», befahl eine neue Stimme. «Hören Sie sofort auf! Sie sind verhaftet. Und zwar alle beide.»


  Lestrade kam mit großen Schritten ins Zimmer, gefolgt von zwei bulligen Polizisten.


  «Und das nehme ich besser mal an mich, wenn Sie nichts dagegen haben», sagte er und griff nach dem Messer. «Ihnen wird Mord, Raub und Entführung zur Last gelegt.»


  «Entführung?», sagte der Mann. «Keine Ahnung, wovon Sie reden.»


  «Wo ist sie?», wollte Wiggins wissen.


  «Ja, wo ist Rosie?», fragte nun auch Beaver.


  «Seid mal still!», rief Gertie. «Könnt ihr nichts hören?»


  Alle verstummten und lauschten. Aus dem Nebenzimmer kam ein gedämpftes Röcheln. Beaver war als Erster an der Tür und riss sie auf. Rosie, die immer noch Marys Bühnenkostüm anhatte, lag auf einer kahlen Liege. Hände und Füße waren ihr mit einem Strick gebunden und ihr Mund war geknebelt mit einem alten Fetzen, der irgendwann einmal weiß gewesen war. Beaver löste den Knebel und Gertie band die Fesseln los.


  «Fehlt dir auch nichts?», fragte Beaver besorgt.


  «Jetzt nicht mehr», erwiderte Rosie, setzte sich auf und streckte die steifen Gliedmaßen. «Ich habt ja eine Ewigkeit gebraucht, um mich zu finden. Ich bin halb verhungert!»


  «Na, jetzt sind wir ja da», sagte Wiggins von der Tür her. «Und halb Scotland Yard noch dazu, du bist also völlig in Sicherheit.»


  Gertie legte die Arme um Rosie und drückte sie tröstend an sich. Dann half sie ihr auf die Beine und führte sie in das andere Zimmer, wo die Polizisten dem amerikanischen Paar gerade Handschellen anlegten.


  «Ah, Rosie», begrüßte sie Inspektor Lestrade. «Alles in Ordnung? Haben sie dir was getan?»


  «Eigentlich nicht», erwiderte Rosie. «Mir nicht. Aber sie haben den armen Marvin getötet  er zumindest.» Sie deutete auf den Mann, der sie dumpf und finster anblickte. «Hat ihm ein scheußliches langes Messer in den Rücken gerammt, das Untier.»


  «Was du persönlich attestieren kannst?», wollte Lestrade von ihr wissen.


  «Keine Ahnung, aber ich habs gesehn. Ich hab alles gesehn  eh er mir ne Decke über den Kopf geschmissen und mich hierher geschleppt hat.»


  «Ausgezeichnet», sagte Lestrade und strahlte zufrieden. «Ich nehme an, damit ist alles unter Dach und Fach. Wieder ein Erfolg für Scotland Yard.»


  Mr.Elliot räusperte sich geräuschvoll. «Mit ein klein wenig Hilfe durch die Baker Street Boys», sagte er.


  Lestrades Lächeln schrumpfte ein wie eine getrocknete Pflaume. «Selbstredend», sagte er. «Wir Professionellen sind immer gerne bereit, die Assistenz der Öffentlichkeit anzuerkennen.»


  «Ach du grüne Neune», sagte Wiggins mit breitem Grinsen. «Der klingt ja genau wie Mr.Trump, was?»


  Sherlock Holmes und Dr.Watson kehrten genau an diesem Abend nach London zurück, und Wiggins erstattete Mr.Holmes gleich am nächsten Morgen Bericht. Der große Detektiv war äußerst beeindruckt von dem Gehörten und gratulierte Wiggins und den Boys dazu, dass ihnen der Mörder in die Falle gegangen war. Besonders erfreut war er, als er hörte, dass sie seinen großen Gegner Moriarty an der Nase herumgeführt hatten, und wollte über diesen Teil des Falles alles genau erfahren. Als Wiggins fertig war, klopfte er ihm auf die Schulter, sagte: «Gut gemacht, mein Junge. Wirklich gut gemacht», und gab ihm zur Belohnung eine goldene Zwanzig-Schilling-Münze.


  Am gleichen Nachmittag wurden alle Boys, sauber geschrubbt und in ihren besten Kleidern, in eine Luxussuite des Grand Metropolitan Hotels geführt. Mr.Elliot war mit Mary in das Hotel gezogen und hatte die Boys zu einem opulenten Kaffeetrinken eingeladen, um ihnen für das zu danken, was sie für seine Tochter getan hatten, aber auch, um ihren neuesten Erfolg zu feiern. Im Wohnzimmer war ein langer Tisch aufgestellt worden, auf dem sich die leckersten Sachen türmten  Kuchen mit Zuckerguss, Rosinenbrötchen, Marmeladetörtchen und Vanilleküchlein, Schokolade-Eclairs, aus denen Sahne quoll, herrliche Fruchtbecher, Wurstbrötchen und belegte Brote der verschiedensten Sorten. Außerdem gab es riesige Krüge mit Gingerale und Limonade und  extra für Sparrow und Mary  eine Limonade aus Löwenzahn- und Klettenwurzeln. Es war ein Festschmaus für Helden und die Boys stürzten sich mit großem Appetit darauf.


  Gegen Ende der Party klopfte es an die Tür und Mr.Holmes wurde hereingeführt. Nachdem er sich Mr.Elliot vorgestellt und die Tafel bewundert hatte, über die sich die Boys so herzhaft hergemacht hatten, trat er zu ihnen, um mit ihnen zu reden.


  «Ich möchte die Feierlichkeiten gar nicht unterbrechen», sagte er, «daher werde ich mich kurz fassen. Ich habe etwas erfahren, was euch interessieren dürfte  vor allem dich, mein guter Beaver, ehe du anfängst, euer neuestes Abenteuer aufzuschreiben.»


  «Woher ham Sie gewusst, dass ich …?», wollte Beaver gerade fragen, doch Mr.Holmes lächelte nur geheimnisvoll und klopfte sich mit dem Zeigefinger seitlich an die Nase.


  «Seit meiner Unterhaltung mit Wiggins heute Morgen habe ich einige Nachforschungen angestellt. Es ist mir gelungen herauszufinden, dass Marvin und Moriarty den Plan ausgeheckt hatten, eine der vornehmsten Damen des Landes auf äußerst grausame Weise zu betrügen. Darf ich bitte mal das Medaillon sehen, das sozusagen der Dreh- und Angelpunkt dieser Intrige war?»


  Mr.Elliot zog das Medaillon aus seiner Westentasche und reichte es ihm. Mr.Holmes ließ es aufschnappen und betrachtete das Bild darin.


  «Wie ich schon vermutet habe», erklärte er. «Das ist das Porträt der Gräfin von Loamshire. Moriartys hinterhältiger Plan sah vor, Marvin zu benutzen, um durch eine seiner falschen Séancen Kontakt zu der Gräfin zu bekommen. Dann wollte er der armen Dame vortäuschen, dass Mary ihre seit langem verschollene Enkelin sei. Das kleine Mädchen ertrank, zusammen mit ihren Eltern, bei einem Segelunfall vor der amerikanischen Küste, die Leichen wurden jedoch niemals gefunden, und die Gräfin hegte immer noch die Hoffnung, dass vielleicht einer von ihnen überlebt haben könnte, möglicherweise auf einer entfernten Insel.»


  «Ach wie schrecklich!», rief Mary aus. «Warum hatten Moriarty und Marvin denn so etwas Schreckliches vor?»


  «Geld», erwiderte Mr.Holmes. «Die Gräfin ist unermesslich reich, und als ihre einzige Enkelin wärst du die einzige Erbin des Loamshire-Vermögens gewesen.»


  «Aber so etwas würde ich doch nicht machen! Niemals würde ich da mitmachen!»


  «Wer weiß, was du unter dem Einfluss der Hypnose alles gemacht hättest? Zweifellos wäre das Leben der alten Dame, nachdem man dich gut dort eingeführt hätte, nicht mehr von langer Dauer gewesen.»


  «Meinen Sie, sie hätten sie umgebracht?»


  «Allerdings. Und dich auch, nachdem das Erbe auf dich übergegangen wäre und sie dich total ausgenommen hätten.»


  «Ach Gott, wie furchtbar. Wie absolut entsetzlich!»


  «Das ist ja die abgründigste Geschichte, die ich je gehört habe», sagte Mr.Elliot. «Wenn ich mir vorstelle, dass die Schurken mein kleines Mädchen benutzen wollten, um so etwas zu tun …»


  «Zum Glück wurde die Tat vereitelt», sagte Mr.Holmes. «Durch das Einschreiten meiner tapferen Spezialeinheit.»


  Er griff nach einem Glas auf dem Tisch.


  «Ein Trinkspruch», sagte er. «Ich erhebe mein Glas auf die Baker Street Boys!»


  «Da kann ich mich nur anschließen» sagte Mr.Elliot und ergriff ebenfalls ein Glas.


  Beide nahmen einen Schluck. Ein Lächeln breitete sich langsam über Mr.Holmes Gesicht aus, denn der Geschmack brachte Erinnerungen an seine Kindheit zurück.


  «Ah, Löwenzahn und Kletten», sagte er träumerisch. «Und was für ein exzellenter Jahrgang!»


  Nachdem er sein Glas geleert hatte, ging Mr.Holmes auf die Tür zu. Er wollte die Boys ihrer Feier überlassen, wie er sagte. Doch als er die Tür öffnete, sah er einen älteren Herrn und eine Frau näher treten. Sie sahen wohlhabend und gut gekleidet aus. Der Mann hatte einen vornehmen kurzen grauen Bart, trug einen dunklen Mantel und einen Seidenzylinder und stützte sich schwer auf einen schwarzen Stock. Der Mantel seiner Frau war mit Pelz besetzt, und ihr Hut, der keck auf ihrem sorgfältig frisierten silbergrauen Haar saß, war mit Seidenblumen und künstlichen Früchten geschmückt. Mit einem raschen Blick nahm Mr.Holmes ihr Äußeres auf und vermutete, wer sie sein könnten und was sie wollten. Dann trat er beiseite, um sie einzulassen, und machte sich selbst auf den Weg.


  «Mr.Elliot! Jack!», rief der ältere Herr. «Dürfen wir eintreten?»


  Mr.Elliot starrte die beiden an, als habe er zwei Geister vor sich.


  «Sir Charles!», rief er aus. «Lady Fleming. Was machen Sie denn hier?»


  «Wir haben die Zeitungen gesehen und bei der Polizei nachgefragt. Dort hat man uns gesagt, dass ihr hier seid.»


  «Was wollen Sie? Warum sind Sie gekommen?»


  «Um uns zu entschuldigen», sagte Sir Charles. «Für das ganze Leid, dass wir euch angetan haben.»


  «Um euch um Verzeihung zu bitten», fügte Lady Fleming hinzu. «Und um es wiedergutzumachen. Es ist an der Zeit, alte Wunden zu heilen.» Sie warf eine Blick auf die Runde der jungen Leute und fragte: «Welches ist meine Enkelin?»


  *


  Als sie wieder im HQ waren, konnten die Boys gar nicht mehr aufhören, über die Ereignisse des Tages zu reden. Die Enthüllungen von Sherlock Holmes über das, was Marvin und Moriarty im Schilde geführt hatten, waren zwar aufregend, aber das plötzliche Eintreffen von Marys Großeltern und deren Aussöhnung mit ihrem Vater hatte sie alle an ihre eigenen verlorenen Familien denken lassen. Einige von ihnen hatten Mühe gehabt, die Tränen zurückzuhalten.


  Sir Charles und Lady Fleming hatten angeboten, sich um Mary zu kümmern, aber Mr.Elliot hatte sie wissen lassen, dass er ihr Geld nicht nötig hätte. Die Explosion, die seinem Leben fast ein Ende gesetzt hätte, so erzählte er, hatte eine ergiebige Goldader freigelegt. Er hatte sein Glück gemacht und war inzwischen sogar reicher als sie. Er wollte Mary bei sich behalten, aber es würde ihn natürlich freuen, wenn Mary ihre Großeltern regelmäßig sehen und sie auf ihrem Landsitz besuchen dürfte, wann immer sie Lust hatte.


  Mary hatte den Wunsch geäußert, dass die Boys bei ihr und ihrem Vater wohnen sollten, und Mr.Elliot war einverstanden, sie alle zu sich zu nehmen. Sie hatten ihm gedankt, aber abgelehnt. Wie hätten sie das HQ, die Baker Street und all ihre Abenteuer hinter sich lassen können? Und überhaupt, was würde Mr.Holmes ohne sie machen? Daher hatten alle voneinander Abschied genommen. Ganz besonders herzlich verabschiedete sich Mary von Sparrow. Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Diesmal war er nicht zurückgewichen und wurde auch nicht rot. Aber er hatte eine heimliche Träne verdrückt, genau wie einige der anderen, als Mary versprach, sie niemals zu vergessen.


  Das alles summte ihnen in den Köpfen herum und erst mal fanden es die Boys schwer, zur Ruhe zu kommen. Doch allmählich gewann die Müdigkeit Oberhand und das Einzige, was im HQ noch zu hören war, war ihr Atmen. Als Beaver dachte, dass alle schliefen, zog er sein Notizbuch und einen Stift hervor, setzte sich an den Tisch und begann zu schreiben.


  Nach ein paar Minuten kroch Queenie aus ihrem Bett, schlich zu ihm hinüber und spähte ihm über die Schulter. «Wie nennst du das Abenteuer denn diesmal?», flüsterte sie.


  «Weiß noch nicht so recht. Wie wärs mit ‹Ein Magier tritt auf›?»


  «Ja», sagte Queenie. «Das haut hin. Ich glaube, dass passt ganz gut.»


  BAKER STREET


  SHERLOCK HOLMES, der berühmte Detektiv, wurde 1887 von Sir Arthur Conan Doyle erfunden, der nicht weniger als sechzig Geschichten über ihn schrieb. Sir Arthur siedelte Holmes und seinen Freund Dr.Watson in der Baker Street 221b in London an, die seitdem zu einer der bekanntesten Adressen in der ganzen Welt geworden ist.


  Die Baker Street Boys  oder die Baker Street Spezialeinheit, wie sie Sherlock Holmes manchmal nannte  kamen in der allerersten und in drei weiteren Geschichten vor. Wiggins, ihr Anführer, ist der Einzige, dem Conan Doyle einen Namen gegeben hat. Die anderen Kinder wurden alle von Anthony Read für diese Reihe eigenständiger Abenteuer erfunden.
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